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Briefe eines Flüchtlings 


Emerentius Seävola. 


Dritter Band. 


Wie mich mein Vater geführt, und mir durch's 
Leben geholfen, 

Häng' ich, dankbar und fromm, hier in dem 
Heiligthum auf. 
Nach Schiller. 
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Bunzlau, 1838. 
A ppun's Buchhandlung. 
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Berggießhuͤbel, den 27. Juli 1836. 


Ich habe lange pauſirt; nicht eine Feder an- 
geſetzt ſeit ſechs Tagen. — Elfriede haͤtt' es thun 
ſollen an meiner Stelle, aber ich gab wider Wil— 
len ihr Andres zu thun, vollauf; fie hat an mei: 
nem Bette gewacht und geweint; alle Laſt mei— 
ner Pflege lag auf ſie, denn Wilhelmine — wacht 
nicht mehr. — Neben mir wenigſtens nicht; — 
gewiß uͤber mir. — Ihr ahnt jetzt was vorge— 
gangen iſt mit mir und um mich her; nur wie 


es geſchah, das hab' ich Euch zu berichten. 
Briefe. III. 1 
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Es war am Freitag Nachmittag, als ich mei— 
nen Brief an Euch ſchloß; ich war ſo reich ge— 
worden an dieſem Tage, daß ich, um mich vor 
Uebermuth zu bewahren, mich beſtaͤndig an das 
polykratiſche Opfer erinnern mußte, das mir werde 
auferlegt werden zu bringen. — Ach, ahnt' ich, 
als ich zu Wilhelminen ging, die mich hatte ru— 
fen laſſen, daß der Opferheerd bereit ſei, mein 
Opfer zu empfangen? — 

Wilhelmine war matt, aber völlig bei Sin: 
nen. Sie bat mich zu Goͤpfritz zu gehen, ihn zu 
gruͤßen von ihr, ihm zu ſagen, daß ſie ſich erleich— 
tert fuͤhle, und ihr Nachricht von ſeinem Befinden 
zu bringen. Ich verſprach es ihr, wenn gleich 
ungewiß, ob ich ihr werde Wort halten koͤnnen, 
weil zu fuͤrchten war, daß man fortfahren werde, 
mir den Zutritt zu dem Gefangenen zu verwei⸗ 
gern, doch entſchloſſen, in dieſem Falle ſie zu 
taͤuſchen, und ihr Gruͤße und gute Nachrichten 
von Goͤpfritz zu bringen. — An der Thuͤr kommt 
der Regiſtrator mir entgegen, um mir Rath zu 
holen, wie ich mir die Erlaubniß, Goͤpfritz zu 
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ſprechen, erwirken koͤnne, theil' ich ihm den Auf: 
trag mit, den Wilhelmine mir gegeben; doch eh' 
ich noch ausgeredet, eh' ich, von ſeinem erſten, 
ſchonungslos lauten Worte in Schrecken geſetzt, 
ihm die Hand auf den Mund legen kann, hat er 
bereits mir zugeſchrieen: „zu Goͤpfritz? — der 
iſt ja ſchon vorgeſtern abtransportirt nach Ber— 
lin!“ — In demſelben Augenblicke dringt ein 
ſchneidender Wehton in mein Ohr. — Er kam 
von Wilhelminen. — Ich luͤfte die Thuͤr ihres 
Zimmers, und der erſte Blick auf ihre verzerrten 
Zuͤge, auf ihr ſchrecklich ſtieres Auge, verraͤth mir, 
daß ſie gehoͤrt hat, was ihr, zu hoͤren nicht be— 
ſtimmt war, und daß der fuͤrchterlichſte Krampf in 
ihr wuͤthe. Der Arzt wurde geholt. — Mich zog 
Elfriede, die ſich verſpaͤtet hatte, und jetzt erſt 
kam, hinaus, und nahm, um mich in Entfernung 
zu halten von dieſem Hauſe, mir das Verſprechen 
ab, zu Tieck zu gehn. — Ich that es, wie man 
im Traum etwas thut, — ſchwindelnd, engbruͤſtig, 
kam ich an. — Die Sonne mußte den Nachmit— 
tag uͤber auf die Fenſter des Saals sn haben, 
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in welchem ich empfangen wurde, denn die Gluth⸗ 
luft, die ich athmete, erſtickte mich faſt. — Tieck 
las Heinrich von Kleiſt's Luſtſpiel: „der zerbro— 
chene Krug.“ — Er las? — nein; ich weiß, was 
Leſen iſt. — Was Tieck uns zu hören gab, das 
ließ er uns auch ſehen. Er war dem Zauberer 
zu vergleichen, der dem „Tiſchchen⸗deck⸗dich,“ ge⸗ 
bot. Wie Dieſer, Kraft eines magiſchen Augen: 
winks, die Gerichte emporhob aus ſeiner unterir— 
diſchen Kuͤche, ſo zog Tieck, Kraft eines Athem⸗ 
zugs, aus ſeiner uͤberirdiſchen Werkſtatt auf ſeine 
Bühne die Weſen nieder, die wir erblickten, wäh: 
rend wir fie hörten. Aber nicht jeder Zauberkraft 
war Tieck Meiſter; zu den Gruppen, die er ſchuf, 
geſellte mir ein ſtoͤrender, ein beaͤngſtigender Schat— 
ten ſich, Wilhelminen's Schatten; und dieſes Ge— 
ſpenſt bannte er nicht hinweg von mir. — Und 
die athembare Luft gab er mir nicht, nach welcher 
ich, jedesmal, wenn ich ihn tief, kraͤftig aufathmen 
ſah, mit Gleim's Seufzer, rang: 

„O Gott, ein wenig Luft! — Du haſt der 
Luft ſo viel!“ 


— 
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Meine ſteigende Unfaͤhigkeit, zu genießen, wie 
Alle genoſſen, mochte bemerkt werden; man mochte 


mein Athemringen fuͤr das Gaͤhnen eines ſchlaͤfri⸗— 


gen Vandalen halten, denn ich begegnete vielen 
mißbilligenden Blicken, veraͤchtlichen ſogar; keinem 
Mitleidigen; es wußte ja Niemand, wie nah der 
Blutſturz mir ſei. — Um neun Uhr entließ Tieck 
ſeine Gaͤſte. — Ich hab' ihn nicht wieder geſehn. 
— Als ich die Treppe hinunterging, faßte ein 
Luftzug mich, der mir wohlthat fuͤr den Augen— 
blick, weil er kuͤhlend die Flügel meiner ſchlaffen, 
ſiedenden Lungen ſchwellte, aber ihre Flugkraft 
war bald erſchoͤpft; muͤhſam trug ich mich bis in 
die Gegend der katholiſchen Kirche; hier fuͤhlt' ich 
mich des Ausruhens ſehr beduͤrftig; und da ich 
mich entſann, daß die Wohnung des Regiſtrators 
mir weit naͤher liege, als die meinige, und da ich 
wiſſen mußte, ob der Schatten, der mich verfolgt 
hatte, und verfolgte, ein Grabesengel oder ein 
Lichtbote ſei, ſo wandt' ich mich zu des Regiſtra— 
tors Hauſe, und betrat Wilhelminen's Zimmer in 
dem Augenblicke, als ein Nervenſchlag ihren Krampf 
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und — auf immer ihren Kampf, endete. — Der 
Reſonanzboden meines Weſens war bereits ſeit eis 
nigen Tagen, namentlich ſeit der Jude mit ſeiner 
Fauſt hinwegfuhr uͤber ihn, muͤrbe geworden; der 
Regiſtrator hatte ihn heut um ſeinen Stuͤtzpunkt 
gebracht; dazu der Druck der Gewitterluft, die 
waͤhrend der letzten Stunden auf ihn gelegen; der 
Anſturm der kalten Luft, die als ich treppab ſtieg, 
wie aus einer Gruft hervorfahrend, mich anhauchte; 
der lange Weg hierher, und nun hier — der Ton 
eines letzten Seufzers, der auf ihn fiel — er 
mußte brechen, und — er brach ein. — 

Seht, ſo bin ich doch, was ich durchaus ver— 
meiden wollte, den Haͤnden des Arztes zugefallen, 
der ſich vermeſſen hat, mich zum geſunden Men— 
ſchen zu machen. In Dresden wollt' er mich 
nicht laſſen, und namentlich im Gaſthofe nicht. 
Vorgeſtern erklaͤrt er, mich faͤhig, eine Reiſe be— 
ſtehen zu koͤnnen, und ſo wurd' ich denn einge— 
packt, hierher gebracht, der Obhut eines hieſigen 
Gehilfen des Hofraths uͤbergeben, und hier ſoll 
nun meine Kur beginnen. Aber baden ſoll ich 
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nicht in dem Heilwaſſer, welches ſiebzehn Bade— 
gaͤſte verſammelt hat an der Quelle dieſes Städt 
chens; auch nicht — ich hab' ihm mein Wort 
darauf geben muͤſſen — fruͤher, eh' er mir's aus⸗ 
druͤcklich erlaubt, nach Dresden zuruͤckkehren, und 
meine Sehnſucht, den guten Menſchen die mich 
mit einer Auszeichnung, die mich verlegen machte, 
und mit einer Herzlichkeit, die mir wohlthat, dort 
empfangen haben, zu danken, wenigſtens vier Wo— 
chen lang zu zuͤgeln. Schreiben, jedoch mit Maß, 
iſt mir geſtattet, und der erſte Gebrauch, den ich 
von dieſem mir gelaſſenen Reſte von Freiheit 
mache, liegt Euch hiermit vor Augen. Jetzt 
brech' ich aber ab, um zweimal ganz langſam um 
das Haus herum zu gehn, dann auszuruhn, und 
dann an G. . .. zu ſchreiben, der doch auch wiſ— 
ſen will, wie es mit Wilhelminen geendet hat, 
und wie es beinah geendet hatte mit mir.“) — 
Wie wird es enden mit Goͤpfritz. 


) Dieſer Brief an G. . .. iſt, wie die meiſten an 
ihn, verloren gegangen. 


Nachmittags. 

Wißt Ihr auch, daß ich mir vorgenommen 
hatte, gar nicht an Euch zu ſchreiben? — daß 
ich boͤſe auf Euch war, weil Ihr ſeit vier Wochen 
und druͤber, kein Wort habt von Euch hoͤren laſ— 
ſen? — Elfriede hat Eure Vertheidigung geführt; 
ſie hat mir bewieſen, daß Briefe, wie ich Euch 
ſchreibe, Buͤcher, ſtatt Briefe, Zeit fordern, um 
geleſen, Zeit um bedacht, und wieder Zeit fordern, 
um beantwortet zu werden. Sie haͤtte mir auch 
noch ſagen koͤnnen, daß Euch die Ernte beſchaͤf— 
tigt; hier wenigſtens ſeh' ich ſchon traurige Stop— 
pelfelder, doppelt traurig in dieſem Jahre allge— 
meiner Geſangverſtummung. Es giebt herrliche 
Laubwaͤlder hier, aber kein Voͤgelchen hör’ ich fin: 
gen. — Wohin doch meine kleinen Lieblinge ges 
rathen ſein moͤgen? 

Ich ſchreib' Euch alſo wieder. — Aber was? 
— es iſt alles ſo eintoͤnig hier; nichts aͤrgert, 
nichts erfreut mich. — Doch ich bin Euch ja 
noch etwas ſchuldig, und will meine Schuld ab— 
tragen, wenn Ihr mich auch nicht daran mahnt, 
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denn ich weiß doch, daß, nachdem Ihr erfahren, 
wie ich der Schriftſteller, der ich bin, werden 
mußte, es Euch anziehen wird, zu vernehmen, wie 
ich der Menſch geworden, der ich worden bin; 
immer einſam unter Vielen, immer in der beleb— 
teſten Welt, wenn man glaubte, ich ſei allein; 
hart bis zur Unempfindlichkeit und doch — aber 
was ich bin wißt Ihr ja; warum ſoll ich's Euch 
ſchildern? — wie ich's geworden bin, das wißt 
Ihr nicht, und das will ich Euch erzaͤhlen. 
Meine Erinnerungen reichen weit zuruͤck; in 
meinem vierten Jahre wurd' ich aus meinem Va— 
terhauſe in eine fremde Welt verſetzt, und noch 
wollt' ich mein Vaterhaus malen mit feinem Stroh: 
dache, und das Storchneſt darauf; dicht daran 
der Garten mit den Duͤnenhuͤgeln, hinter dieſen 
der Meerarm; uͤber denſelben hinweg das Staͤdt— 
chen mit ſeinen rothen Daͤchern, das ſchwediſch 
war; wir waren preußiſch; links, am Achterwaſſer, 
hinter der Wohnung unſres Fiſchers, das große 
Schloß; dahin fuhren meine Eltern Sonntags, 
erſt in die Kirche, dann zu Mittage auf's Schloß; 


40 


aber ich fuhr nicht gern mit, denn in der Kirche 
mußt’ ich ganz ſtill ſitzen, und in dem Schloſſe 
war's ſo ſtill, ſo graunhaft; Niemand drinnen, als 
der große, blinde ſteinalte Mann, dem mein Va⸗ 
ter die Hand kuͤßte, an welcher drei Finger fehl— 
ten, die ihm abgeſchoſſen waren in der Schlacht 
bei Liegnitz; mir graute vor dem Stumpfe des 
alten blinden Mannes, den mein Vater, (denn es 
war der ſeinige,) mon pere, die andern Leute 
aber, Herr Oberſter, nannten; und doch konnt' 
ich die Augen nicht abwenden von ihm, denn an 
ſeinem Halſe hingen zwei Kreuze, ein weißes und 
ein blaues, die, ſeit er mich einmal auf ſeinen Schooß 
genommen, und mich hatte klappern laſſen mit ih— 
nen, mein Taggedanke und mein Traum waren. 
— Sonderbar, daß von meinen Geſchwiſtern — 
ich hatte damals zwei, — und von meinen El— 
tern, keine Erinnerung als die einzige in meinem 
Gedaͤchtniſſe haften geblieben iſt, daß mein Vater 
meinem Großvater die Hand kuͤßte, und daß, 
nachdem ich einſt aus dem Kahne des Fiſchers 
in's Waſſer gefallen war, ich wie aus einem 
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Traume unter den Küffen und Thraͤnen meiner 
Eltern erwachte. Dann beſinn' ich mich noch, 
daß es hieß, ich folle Seemann werden; der Gro ß— 
ohm werde mich holen; und ſo geſchah's auch; der 
Großohm, ein kleiner, freundlicher, alter Mann, 
der auch ein Kreuz hatte, ein weißes, den ſchwe— 
diſchen Schwertorden, und den ich viel lieber hatte, 
als den Großvater; der nahm mich mit, und als 
meine Mutter mich nicht aus den Armen laſſen 
wollte, da ſagte er ihr — ich hoͤre ſeine Stimme 
noch: — „Sophie, ich werde ſein Vater ſein, wie 
ich der deinige geweſen bin.“ — Seht, ſo hat 
mein Gedaͤchtniß Einzelnes aufgegriffen und feſt— 
gehalten, dagegen aber iſt's hinweg geſchluͤpft über 
vieles Andre; ſo weiß ich zum Beiſpiel nur auf 
ſehr Weniges mich aus dem faſt vierjaͤhrigen Zeit— 
raum zu entſinnen, der auf meine Trennung vom 
Vaterhauſe folgte; mein Tagewerk mochte zu ein— 
foͤrmig ſein, um mir einen bleibenden Eindruck zu 
hinterlaſſen; nur aus dem Beginn und aus dem 
Schluſſe dieſes Zeitabſchnitts find ein paar Mo— 
mente mir gegenwaͤrtig geblieben, die auf mein 


12 


Gemuͤth Einfluß hatten. Das erſte Wort, das 
ich in meiner neuen Heimath vernahm, war der 
Seufzer eines alten Matroſen: „haben die Eltern 
ſich nicht der Suͤnde gefuͤrchtet, ein ſolches Kind 
wegzugeben?“ — Wie dieſe Anklage meiner Er 
tern nachgewirkt auf mein Herz, zum Nachtheil 
ſeines kindlichen Gefuͤhls, das wird Euch bald au— 
genfaͤllig werden. — Der zweite jener ſchweren 
Momente fiel in die letzte Zeit des Lebens meines 
Wohlthaͤters. Der alte Mann, der mich in der 
Regel aus dem Bette zu heben pflegte, lag, als 
ich eines Morgens erwachte, noch in dem ſeinigen; 
vor ihm ſtand der alte Feldſcherer, und ich hoͤrte, 
der Graf — ſo nannten die Leute meinen Groß— 
ohm — ſei krank, man habe ihm Blut gelaſſen. 
Gegen Mittag ſtand er auf, war aber ſehr ſtill, 
und alle Leute waren es; ſelbſt die Matroſen zi: 
ſchelten nur mit einander. — Nach Verlauf eini⸗ 
ger Tage nahm er mich mit in die Kirche; ich 
erſchrak als ich eintrat, denn fie war ganz ſchwarz 
ausgeſchlagen; ich ſah den Großohm beſtuͤrzt an, 
und ſah ein paar große Thraͤnentropfen an ſeinen 
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grauen Wimpern bangen. „Großohm, warum 
weinſt Du?“ fragte ich, da beugt' er ſich nieder zu 
mir, und fluͤſterte: „mein Sohn, Du haſt ja ge⸗ 
weint, als Du von Abel's Tode laſeſt in der Bi— 
bel; ich weine um mehr als Brudermord; ich 
weine um Vatermord. — Unſer Koͤnig iſt er— 
mordet.“ 

Zum erſtenmale in meinem Leben wurd' ich 
bekannt mit dem Gefuͤhl des ausbleibenden Athems. 
Die ſchwarze Kirche, die Thraͤnen, die in den 
Wangenfurchen des Greiſes niederrollten — Alles 
vereinigte ſich, mir feine Worte: der König iſt er— 
mordet, nachhaltig zu machen, bis zu dem heuti— 
gen Tage. 

Von dieſer Zeit an kraͤnkelte der alte Mann; 
er wurde bettlaͤgerig und erſtand nicht wieder. 

„Ich wich wenig von ihm, denn ich hatte, ſeit ich 
in der ſchwarzen Kirche geweſen war, die Luſt am 
Spiele verloren, und horchte, theilnehmender, wie 
ich den Erzählungen der Matroſen von dem 
Seegeſpenſt und dem ſpukenden Hollaͤnder, und 
dem Kobolt von Arkona zugehoͤrt hatte, auf ihn, 
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wenn er von Guſtav des dritten Plänen, und Tha- 
ten und Leiden, von dem Abfall des ſchwediſchen 
Heers ſprach, das, von den geheimen Raͤnken der 
Adelsparthei umſponnen, den großen Koͤnig ge— 
hindert hatte, Schweden groß und gluͤcklich zu 
machen. Mit gleicher Spannung hoͤrt' ich ihm 
zu, als er — ich moͤchte heut ſagen (denn mir 
find faſt feine Worte, fein Bild ganz, noch ges 
genwärtig,) mit dem Ton eines klagenden Jere— 
mias, von Ludwig des Sechszehnten Ermordung, 
und von unſrer Zukunft ſprach, und zuverlaͤſſig 
iſt's, daß der Eindruck des tief mir in die Seele 
gewurzelten Inhalts dieſer Geſpraͤche mich behuͤtet 
hat, von der Herrſchaft des Volkes die Foͤrderung 
des Fortſchrittes der Menſchheit zu ihren Zielen 
zu hoffen. — So verging der Sommer. Im 
Laufe des Herbſtes verſchlimmerte ſich der Zuſtand 
meines Wohlthaͤters. Ich mußte ihm viel vorle— 
ſen aus der Bibel naͤmlich, denn ein andres Buch 
war mir noch nicht vorgekommen, und hatte eines 
Abends eben zu leſen aufgehoͤrt, ich weiß nicht 
mehr was? — als er mich zu ſich rief, meine 
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Hand in die feinige nahm, und ſagte: „mein 
Sohn, ich werde jetzt zu Gott gehn, Dich aber 
zuruͤcklaſſen. Es iſt eine boͤſe Zeit, in der Gott 
Dich berufen hat, zu leben. Bruͤder waffnen 
ſich wider Bruͤder, Kinder wider die Eltern. Ich 
ermahne Dich, mein Sohn, halte Deine Hand 
rein von boͤſer That. Tritt nie in den Bund der 
Kinder wider ihren Vater, denn ihr Vater iſt ein 
Geſalbeter Gottes.“ — Ich verſtand ihn eigent— 
lich nicht deutlich; erſt ſpaͤter hab' ich begriffen, 
daß er die Voͤlker, als er von den Kindern, und 
die Koͤnige meinte, als er von den Vaͤtern ſprach. 
Seine erſten Worte: „ich werde jetzt zu Gott 
gehn,“ hatten mich betaͤubt. Ich brach in lautes 
Schluchzen aus, und warf mich auf ihn; er konnte 
nicht weiter reden. — Zwei Tage darauf war er 
todt. — 

In der Stunde ſeines Todes fiel der dritte 
Moment, der mir geblieben iſt aus jener Zeit. 
Der Paſtor, der meinem Großohm die Augen zu— 
gedruͤckt hatte, ſprach, mich ſtreichelnd: „was ſoll 
nun aus Dir werden, Du armer Waiſe?“ Da 
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fagte der alte Feldſcherer: „o, für den iſt geforgt, 
der hat Geld.“ Ich begriff den Mann nicht, und 
wuͤrde ſeine Worte auch ſchwerlich behalten haben, 
waͤren ſie nicht bald darauf ſehr nachdruͤcklich mir 
zuruͤckgerufen worden in's Gedaͤchtniß. — Dieſes 
ſind die Eindruͤcke, die ich zu jener Zeit empfan⸗ 
gen. Was außer dieſen meinem Charakter eine 
eigenthuͤmliche Richtung gab, war meine gaͤnzliche 
Abſonderung von meines Gleichen. Die Kinder 
der Matroſen waren ſo roh, daß der Großohm 
noͤthig fand, mich von ihnen zu entfernen; er ſelbſt 
hatte keine; er war nie verheirathet geweſen. Auch 
Weiber ſah ich nur aus der Ferne; meine Eltern 
ſeit einiger Zeit gar nicht mehr, denn mein Groß⸗ 
vater war geſtorben, und mein Vater hatte ſeine 
hieſigen Verhaͤltniſſe aufgelöft, und weit, weit 
von hier, in Weſtpreußen, ſich niedergelaſſen. So 
war ich denn auf den Umgang mit Maͤnnern be⸗ 
ſchraͤnkt. Mit Maͤnnern ſpielt' ich, von Maͤnnern 
lernt' ich. — Iſt's ein Wunder, wenn der mir 
angeborenen Weichheit meines Gemuͤths, ſo viel 
Hartes, Schroffes ſich gefellte, daß Du, mein alter 
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Hans, einmal meinteſt: es beduͤrfe des Scharf: 
blicks eines pſychologiſchen Scheidekuͤnſtlers, um 
dem Raͤthſel der Miſchung von Milch und Eſſig 
in meinem Charakter auf den Grund zu kommen? 
— ich hab's Euch jetzt geloͤſ't, aber ein zweites 
kann ich Euch nicht loͤſen; ich kann Euch nicht 
erklaͤren, wie die Gaͤhrung dieſer beiden, in mei⸗ 
nem Weſen zuſammen geworfenen Stoffe hat ver— 
mieden werden koͤnnen, ſo lange, bis ich zuruͤck— 
kehrte zu meinen Eltern und zu meines Gleichen, 
zu meinen Geſchwiſtern; da erſt begann die Gaͤh— 
rung, und der Geiſt, der aus dieſer ſich entwickelte, 
es war kein guter. — 

Doch von dieſem Geiſte, morgen. Ich bin 
— nicht ſchlafensmuͤde, aber matt. Morgen 
weiter. 

Den 28. Juli. 

Ich finde mich recht gut wieder in mein al— 
tes Geleiſe. Ich habe fanft geſchlafen, die Mor: 
genſonne hat mich erweckt, und ſo muß es ſein, 
wenn meine Seele ſich wohl befinden ſoll. Meinen 


Brunnen hab' ich getrunken, und gehoͤre nun Euch. 
Briefe. III. | 2 
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Es war Winter, ſtrenger Winter, als meine 
Tante, meines Vaters einzige Schweſter, eine ju— 
gendliche Wittwe, mich abzuholen kam nach mei— 
nes Wohlthaͤters Tode. Dieſe Reiſe war von un⸗ 
ſaͤglichem Nachtheil fuͤr mich. — Meine Tante, 
durch die Zuſammenhaͤufung der ſchwerſten Buͤrden 
auf ihr Leben niedergedruͤckt, namentlich durch die 
ſieben Jahre lang getragene Laſt des Ehebuͤndniſ⸗ 
ſes mit einem veraͤchtlichen Manne, der, nachdem 
er zuvor ſie verzwiſtet mit all' ihren Verwandten, 
ſie verarmt und kinderlos zuruͤckgelaſſen und ab⸗ 
haͤngig gemacht hatte von den beleidigten Bluts⸗ 
freunden — dieſe verlaffene, zermuͤrbte, zermalmte 
Frau, das einſame Herz voll von Sehnſucht nach 
einem Herzen, umſchloß mich mit der Innigkeit 
einer, mir ganz fremden Liebe, der ſogenannten 
Baſenzaͤrtlichkeit, deren Ueberſchwang von Waͤrme 
ich ſpaͤter ſehr empfindlich an der gemaͤßigtern Liebe 
meiner Mutter vermißte. Noch nachtheiliger auf 
meine Stellung im Vaterhauſe wirkten die ver⸗ 
traulichen Mittheilungen meiner Tante von den 
einzelnen Gliedern deſſelben auf mich ein; ſie ſchil⸗ 
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derte mir den Vater viel geſchaͤftig, zwar ſehr gut, 
aber ſehr ernſt; die Mutter thaͤtig in der Wirth⸗ 
ſchaft, ſorgſam in der Kinderſtube, wohlwollend 
zwar in hohem Grade gegen Jedermann, aber 
durch ihre Freude über die ausgezeichneten Eigen⸗ 
ſchaften meines aͤlteren Bruders, und durch die 
Sorge, welche die immerwaͤhrende Kraͤnklichkeit 
meines juͤngeren Bruders ihr verurſache, Beiden 
ſo uneingeſchraͤnkt zugethan, daß ſie fuͤr Niemand 
lebe, als fuͤr dieſe Beiden; mein tiefer Athemzug 
aus beklemmter Bruſt ruͤhrte die Tante; ſie druͤckte 
mich an ſich, und verhieß mir, an ihrem Herzen 
immer ein Plaͤtzchen mir zu bewahren, wenn ich 
auf dem Schoße meiner Eltern, welchen ich fremd 
geworden, keinen Raum mehr finden ſolle. — 
Eine ſolche Einfuͤhrung in mein Vaterhaus konnte 
mich mit demſelben nicht befreunden, und machte 
mir es ſogar zum Schrecken, als die Tante das 
Bild deſſelben durch die Schilderung des Hofmei— 
ſters vollendete, der mich erwartete, um mich ſo 
gelehrt zu machen, wie er meinen aͤlteſten Bruder 
Konſtantin bereits gemacht habe. Mich ‚angfligten 
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die Bekanntſchaften, die mir bevorſtanden, unaus⸗ 
ſprechlich; ein finſtrer Hofmeiſter, zwei Bruͤder, im 
Beſitz der Liebe meiner Eltern, an deren Herzen 
kein Raum war fuͤr mich. Mit Centnerſchwere 
fielen die Worte jenes alten Matroſen, der mich 
aus dem Kahn gehoben, mir in's Gedaͤchtniß zu⸗ 
ruͤck, die Worte: „fuͤrchten die Eltern der Suͤnde 
nicht, ein ſolches Kind wegzugeben?“ — ich fuͤhlte, 
meine Eltern hatten Unrecht gethan an mir, mich 
wegzuſchenken; ich fuͤhlte, daß ich ihnen ein Fremd⸗ 
ling geworden, und daß ich gewiß gleichen Antheil 
wie meine Geſchwiſter an ihrer Liebe haben wuͤrde, 
wenn ſie mich bei ſich behalten haͤtten. Ich fragte 
die Tante, was meine Eltern bewogen, mich weg⸗ 
zugeben? — und die Antwort, welche ich empfing, 
warf den Keim der erſten, mein Gemuͤth beflecken⸗ 
den Vorſtellung mir in die Seele. Sie erzaͤhlte 
mir, daß mein Großvater erſt nach langem Wi⸗ 
derſtreben in die Verbindung meiner Eltern gewil⸗ 
ligt, ſie aber ſo gering ausgeſtattet, und ſo unzu— 
reichend unterſtuͤtzt habe, daß ſie der Noth wuͤrden 
ausgeſetzt geweſen ſein, ohne die Huͤlfe meines 
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Großohms, und daß ſie, als dieſer mich aus der 
Taufe gehoben, und mich verlangt, um von mei— 
nem vierten Jahre an, einen tuͤchtigen Seemann 
aus mir zu bilden, ſich nicht weigern gekonnt, ihm 
zu willfahren; eine Gefuͤgigkeit, welche mir indeß 
zu großem Vortheile gereicht, da der Großohm 
mich nun als ſeinen Sohn betrachtet, und ſein 
ganzes Eigenthum, mit Ausſchluß der Majorate 
in Schweden, beinah fuͤnf und zwanzig tauſend 
Thaler, mir als ſeinem alleinigen Erben hinter— 
laſſen, wodurch ich der Gläubiger meines Vaters 
geworden, der dieſes Geld auf ſeine neuerkauften 
Guͤter angelegt habe. — Dieſe Auseinanderſetzung 
meines Verhaͤltniſſes zu meinem Vater veraͤnderte 
mein Weſen faſt von Grund aus; bis zu dieſem 
Augenblicke hatt' ich nur die oberflaͤchlichſten Be— 
griffe von dem Uebergewicht gehabt, welches Geld 
dem Mehrbeſitzer uͤber den Minderbeſitzenden giebt; 
jetzt entwickelte ein ſolcher Begriff, und zwar, da 
Niemand ihn leitete, in dem allerausſchweifendſten 
Umfange ſich mir; was ich, als der alte Feldſche— 
rer geſagt: „fuͤr den iſt geſorgt, der hat Geld,“ ſo 
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wenig als das verſtanden, was ich in der Bibel 
von dem Gericht geleſen, welches dem Erzvater 
Jakob ſeinen Reichthum gegeben, das verſtand ich 
jetzt, und dieſe Bereicherung meiner Begriffe lei⸗ 
tete mich jetzt zu einer Beurtheilung meines Ver⸗ 
haͤltniſſes zu meinen Eltern und Geſchwiſtern an, 
deren Geiſt mein ganzes Weſen verunſtaltete. Ich 
war nicht Fremdling meines Vaterhauſes mehr; 
ich war ſein Herr! Mein Vater, meine Mutter, 
meine Geſchwiſter, ohnehin mir fremd, wurden jetzt 
mir noch fremder, denn ſie waren die Geringeren, 
ich aber war der Hoͤhere, denn — ich hatte mehr 
als ſie! — Ich kann genau angeben, wann und 
wo ich dieſer Schlußfolge mir deutlich bewußt 
wurde; es war, als wir kurz vor Sonnenunter⸗ 
gang das Ende eines langen Waldes erreichten, 
meine Tante ſagte: „nun ſieh zum Fenſter hinaus, 
nun kannſt Du Deine neue Heimath ſehen,“ und 
ich von Bangigkeit vor all' dem Fremden ergrif⸗ 
fen, das mich anſchauerte, wagte kaum aufzublik⸗ 
ken, bis bei dem Anblick des langen weißen Pa⸗ 
laſtes, der auf dem teraſſirten beglatteiſ'ten, im 
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Abendſtrahl funkelnden Berge herrlich, wie der 
Jasmunder Koͤnigsſtuhl auf der Kreidemauer lag, 
mir der Gedanke in die Seele trat: „warum fuͤrch— 
teſt Du Dich denn? das Alles iſt ja Dein; und 
Die, vor Denen Du Dich fuͤrchteſt, Die haben 
nichts als was Du ihnen giebſt!“ — Und nun 
hatt' ich nicht mehr Raum im Wagen; ich mußte 
hinaus auf den Bock; der alte Bediente, der ne— 
ben dem Kutſcher ſaß, nahm mich auf den Schoß; 
und vielleicht hat nie ein Sieger ſtolzer feinen Ein 
zug in eine eroberte Stadt gehalten, als ich den 
Meinigen durch das Thurmthor, an welchem zwei 
wappentragende Loͤwen ſich baͤumten, in das In— 
nere des Schloßhofes. 

So war denn in dem kurzen Raume von 
kaum vierzehn Tagen die Saat einer der veraͤcht— 
lichſten Leidenſchaften, der Leidenſchaft des Stolzes 
auf unerworbenen Beſitz, geſaͤt und aufgegangen 
in meiner Seele; im Beginn ihrer Bildung war 
meiner Gemuͤthsart eine Richtung gegeben worden, 
deren Verfolgung mich ſogleich mit den Herzen 
Aller, die mich erwarteten, in Widerſpruch geſetzt 
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haben würde, wenn ich dieſen Herzen fo fremd 
geworden waͤre, als ſie mir waren. Meines Va⸗ 
ters Augen quollen uͤber von Thraͤnen, als er mich 
in den Armen hielt; meine Mutter entriß mich 
ihm, trug mich in die Kinderſtube zu meinem 
kranken Bruder Ferdinand, und rief wie mit letz⸗ 
ter Athemkraft: „Seht, das iſt Euer Bruder!“ — 
„Bruder! Bruder!“ ſchluchzte der Kleine, immer 
Kranke. „Bruder!“ jauchzte der Groͤßere, und 
laut weinend trug die alte Erike, die ehemalige 
Amme meiner Mutter, meine beiden juͤngſten Schwe⸗ 
ſtern zu mir hin, und rief: „Herzt ihn! Kuͤßt 
ihn! Das iſt Euer Bruder!“ 


Dieſer Empfang rettete mein Herz. Kühler 
empfangen, und ich wuͤrde verhindert worden ſein, 
Menſch zu werden. Freilich hielt die Inbrunſt 
der Liebe, welche dieſer Moment weckte, nicht mit 
gleicher Waͤrme an; namentlich dann nicht, wenn 
ich empfand, es geſchehe mir weh durch die Hand 
der Geliebten, aber dennoch blieb mein Herz hin— 
reichend erwaͤrmt fuͤr die Meinigen, um mich ja 
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fähig werden zu laſſen, ihnen gegenüber mein ver: 
meintliches Mehrgewicht geltend zu machen. 

Unter den Vielen, in deren Armen ich lag, 
uͤberſah ich Einen, der, ſtatt mich an ſeine Bruſt 
zu druͤcken, ſich begnuͤgte, mir ſtreichelnd uͤber das 
Geſicht hinweg zu fahren mit einer ziemlich raus 
hen Hand, und mich pruͤfend zu betrachten. Ich 
erſchrak als ich ihn ſah, denn ich wußte, dieſer 
kleine, duͤrre Mann mit der Scheitelfriſur, mit den 
fliegenden Locken und dem ellenlangen, dicken Zopfe 
— es war Herr Stürz, der grundgelehrte Hof: 
meiſter, der es nicht an gutem Willen ermangeln 
laſſen werde, auch mich grundgelehrt zu machen. 
Ich fuͤhlte, dieſer Mann ſei mir der einzig Fremde 
hier und werd' es bleiben. — Mein Gefuͤhl hatte 
mich richtig belehrt; bereits an dem Abend meiner 
Ankunft, als ich Jedem noch ein liebes Geſchenk 
war, an welchem Niemand zu maͤkeln wußte, fand 
er Veranlaſſung, die Muͤhe zu beſeufzen, die meine 
Vermenſchlichung ihm koſten werde. Ich redete 
naͤmlich in der platten Mundart aller Anwohner 
der norddeutſchen Kuͤſten; im Innern Deutſchlands 


26 


die verachtete Sprache des Landvolks. Meine El⸗ 
tern waren dieſer Mundart gewohnt; meine Tante 
hatte unterwegs in keiner Andern zu mir geſpro⸗ 
chen; ich wurde daher hoͤchlich uͤberraſcht, als Herr 
Stuͤrz, nachdem ich eben, weiß Gott, was erzaͤhlt 
hatte, kopfſchuͤttelnd anhob: „man hat den kleinen 
Patron ungemein verbauern laſſen; wenn man von 
ſeiner Sprache auf ſeine Sitten ſchließen darf, ſo 
wird man ihn in ſtrenge Zucht nehmen muͤſſen.“ 
— Ich blickte befremdet auf, denn ich wußte wahr⸗ 
haftig nicht, wovon die Rede ſei; ſelbſt da, als 
mein älterer Bruder im Tone des Verweiſes hin⸗ 
zufuͤgte: „Du biſt unerhoͤrt verbauert; Du ſprichſt 
ja, wie die Knechte, die wir aus Pommern mitge⸗ 
bracht haben,“ ſelbſt da begriff ich noch nicht, daß 
meine Mutterſprache eine Verpoͤnte fein koͤnne; 
ich ahnte nicht, daß ich, um ſie ſprechen zu duͤr⸗ 
fen, mich manchmal zu den pommerſchen Knechten 
in den Stall werde ſchleichen muͤſſen, und endlich 
den Stall lieber gewinnen werde als mein Schloß 
mit all' meinen Herrlichkeiten. | 

Am folgenden Tage machte Herr Stuͤrz ſich 
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bekannt auf dem Felde meines Wiſſens; ich mußte 
leſen; da ich aber, immer im Kampfe mit der un 
gewohnten Mundart, bei jedem Ziſchlaute ſtockte, 
ſo mochte mein Leſen wohl eben nicht angenehm 
in's Ohr fallen; geſchrieben hatt' ich, ſeit der Groß⸗ 
ohm ſich legte, gar nicht mehr; desgleichen auch 
der Katechismus und das Einmaleins vernachlaͤßigt. 
— Herr Stuͤrz erklaͤrte mich daher feiner ange⸗ 
ſtrengteſten Sorgfalt beduͤrftig, und ließ es an die— 
fer nicht fehlen. Meine freudenloſeſté Lebenszeit 
begann; bisher war mein Unterricht im Grunde 
nur ſpielweiſe betrieben worden; jetzt wurde bittrer 
Ernſt aus der Sache gemacht; bisher hatt' ich 
ſchwerlich laͤnger als eine Stunde anhaltend geſeſ— 
ſen; jetzt ſaß ich, ohne aufzuſtehn, drei Stunden 
Vor⸗ und drei Stunden Nachmittags, und belud 
mein Gedaͤchtniß mit Zahlen, und mit Vokabeln, 
lateiniſchen und franzoͤſiſchen; am Schwerſten aber 
mit den Raͤthſeln, die der Katechismus mir auf— 
gab. Und wenn ich nun ſo recht ſchwer beladen 
mit den Fruͤchten des Tages, hinausſtroͤmte in's 
Freie, um meine Laſt zu vergeſſen, dann laͤhmte 
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die ungewohnte eng anliegende Kleidung, noch 
mehr aber die Ermahnung, die Herr Stuͤrz mir 
nachſchickte, Alles, was ich an mir trug, heil und 
reinlich wieder zu Hauſe zu bringen, und traurig 
ſchlich ich in den breiten, ſchnurgraden Gaͤngen des 
Gartens auf und ab, und jammerte nach meinem 
Meere, nach meinen Kreidefelſen, nach meiner 
Freiheit, und — nach Menſchen. — Mein Bru⸗ 
der Ferdinand, ein engelgutes Kind, lag, wenn 
nicht ganz krank im Bette, doch kraͤnkelnd auf 
dem Sopha meiner Mutter; mein Bruder Kon⸗ 
ſtantin, mehr als vier Jahre aͤlter als ich, ſehr ge⸗ 
ſittet, ſehr gelehrt, wie ich ſeufzend anerkannte, 
konnte nicht Gefallen finden an der Beſchaͤftigung 
mit mir; ſo kam's denn, daß, wenn ich vermißt, 
und nicht bei der Tante, oder bei der alten Erike 
anzutreffen war, man ſich gewoͤhnte, mich im 
Stalle aufzuſuchen. Der Stall wurde mir verbo: 
ten; ich uͤbertrat taͤglich das Verbot, und buͤßte 
meinen Ungehorſam durch eine, meinen vielen Lehr— 
ſtunden noch zuwachſende Religionsſtunde. Bald 
gab es nichts Verhaßteres mir, als den Katechis⸗ 
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mus. Drei Exemplare zum Wenigſten hab' ich 
woͤrtlich aufgegeſſen, aber Herr Stuͤrz ſchaffte un: 
verdroſſen Neue an. Seine, an jedem Morgen 
beginnende, und an keinem Abend erſchlaffende Be- 
harrlichkeit hat mir mehr als Gleichguͤltigkeit, ſie 
hat mir Grauen eingefloͤßt vor dem, was er Ne 
ligion nannte. — Sklaverei ſtumpft; es giebt kei⸗ 
nen laͤſſigern Arbeiter als den Sklaven; — war's 
ein Wunder, daß ich ſtumpf und laͤſſig wurde? — 
Mein Lehrer verdoppelte ſeine Strenge, ich meine 
Traͤgheit; kein Tag verging, ohne mich vor das 
Gericht meiner Eltern zu ſtellen, und bald ward 
ich es gewohnt, ſcheltend empfangen und ſcheltend 
entlaſſen zu werden; ſelbſt der veraͤchtlichen Blicke 
ward ich gewohnt, die mein aͤlterer Bruder auf 
mich warf, wenn meine Eltern ihn ihren Stolz, 
ihre Hoffnung, mich aber einen Taugenichts nann⸗ 
ten; und wenn es mir zu weh that, kein Plaͤtz⸗ 
chen neben ihm in den Armen meiner Eltern zu 
finden, dann ſchlich ich zur Tante, zur alten Erike 
oder zu den Knechten. Hier fand ich, was ich 
bedurfte: Herzen, deren Uebermaß von Liebe mich 
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ſchadlos hielt für die Entbehrung der Elterlichen; 
und Zungen, die in meiner Sprache redend, mich 
in Schutz nahmen wider Vater, Mutter, Bruder, 
und vor Allen wider den Lehrer, der nach Verlauf 
dreier Monate all' ſeine Muͤhe an mir verloren 
erklaͤrte, und den Vorſatz faßte, von nun an ſeine 
Sorge darauf zu beſchraͤnken, mich nothduͤrftig mei⸗ 
nen Namen ſchreiben, und Gottes Wort zu leh⸗ 
ren; einen Vorſatz, in welchem jeder Sonntag ihn 
beſtaͤrkte, wenn er naͤmlich entdeckte, daß von ſei⸗ 
ner Predigt — (mein Vater hatte fuͤr die kleine, 
durch ihn in dieſes katholiſche Land verpflanzte 
evangeliſche Gemeinde eine Kirche geſtiftet, in wel⸗ 
cher Herr Stuͤrz ſonntaͤglich predigte) — nicht eine 
Sylbe haften geblieben war in meinem Gedaͤcht⸗ 
niſſe. Das Studium des Katechismus wurde jetzt 
mein Einziges; ich haͤtte untergehn muͤſſen, wenn 
Gott nicht einen Engel geſandt haͤtte, der meine 
fuͤrchterlich enge Welt mir erweiterte; dieſer Engel 
war die Aprilſonne. — Auf den Bergen ſchmolz 
der Schnee; das Fluͤßchen, am Fuße dieſer Berge, 
trat aus, und uͤberſchwemmte unabſehbar das Thal. 
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Laut jauchzt' ich auf, denn nun hatt” ich wieder 
eine Prorer Wiek, einen Greifswalder Bodden, *) 
und jubelnd verkuͤndet' ich mein Gluͤck; aber ich 
war der Einzige, der ſich freute uͤber die Fluth, 
deren Durchbruch die Wieſen verſandet, und unbe—⸗ 
rechenbar geſchadet hatte. — So mußt' ich denn 
allein an meinem Entzuͤcken tragen, und das that 
mir weh, aber noch weher that es mir, als mein 
Meer ſich verlief, und ich nichts ſah als eine Sand: 
flaͤche. Da aber belaubten die Berge ſich, von 
welchen das Waſſer gekommen war, und ein neuer 
Freudenquell ging mir auf, als ich an den Kluͤf⸗ 
ten, die der Waſſerdurchbruch in den weichen Boden 
der Berge gewuͤhlt hatte, Mahner an meine hei⸗ 
mathlichen Felſen fand. Ich weinte vor Entzuͤk⸗ 
ken, und noch einmal trieb meine Unfaͤhigkeit, al⸗ 
lein gluͤcklich zu ſein, mich nach Hauſe, um mit 
leuchtenden Augen und gluͤhendem Herzen die Wun⸗ 
der meiner neuentdeckten Welt zu ſchildern. Alle, 
die Tante, meine Bruͤder, ſelbſt der kraͤnkelnde 
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) Das Prorer Wiek und der Bodden find Meerbu— 
ſen an der Pommerſchen Küſte. 
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Ferdinand, wurden neugierig, meine Entdeckungen 
kennen zu lernen; doch als ich ſie ihnen zeigte, da 
ſahen fie nichts als ſchroffe Sandwaͤnde und ent⸗ 
wurzelte Baͤume. Ferdinand fror; Konſtantin be⸗ 
klagte den, der jungen Waldung zugefuͤgten Scha⸗ 
den; Herr Stuͤrz taxirte ein Stuͤck Bernſtein, wel⸗ 
ches die Fluth herausgeſpuͤlt hatte, nur die Tante 
ſagte, indem ſie mir die Wangen ſtreichelte: „ja 
es ſieht recht huͤbſch hier aus; wir wollen auch 
manchmal zuſammen hergehn;“ aber ſie ging nicht 
her mit mir; Niemand als Mauſchel, unſer Spitz, 
und als auch der meinen ſtuͤrmiſchen Umarmungen 
— denn ein Weſen mußt' ich an die Bruſt druͤk⸗ 
ken — ſich entwandte, und hinfort nicht mehr zu 

bewegen war, mich zu begleiten; da war ich allein 
in meinem Paradieſe. — Dieſer Zeit entſtammt 
die Unfaͤhigkeit meines Herzens ſich zu erweitern 
in der Gegenwart Andrer, denn ich gewoͤhnte mich, 
Theilnehmer an meinem Reichthum zu entbehren, 
fuͤr deſſen Genuß ein in dieſe Zeit fallendes, ſehr 
trauriges Ereigniß mich uͤberhaupt beinah abge⸗ 
ſtumpft haͤtte fuͤr immer. 
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Ich weiß nicht, was den Herrn Stuͤrz be— 
wog, mir einſt in der Leſeſtunde, ſtatt des Kate: 
chismus ein weltliches Buch in die Haͤnde zu ge— 
ben; ich las fluͤchtig wie immer, und las nicht 
wie es da ſtand: „Da kam der Herr von Gar— 
ten,“ ſondern, weil ich den Sinn nicht faßte: 
„Da kam der Herr aus dem Garten.“ Herr 
Stuͤrz korrigirte, und ich erlaubte mir die Frage, 
was das denn heißen ſolle: „Der Herr kam von 
Garten?“ Konſtantin lachte laut auf: „Du weißt 
nicht, was das Wort „Von“ bedeutet, und fuͤhrſt 
es ſelber vor Deinem Namen? weißt Du nicht, 
daß Du von Adel biſt?“ — Ich wurde beſtuͤrzt; 
tauſendmal hatt' ich dies „Von“ vor meinem Na⸗ 
men geſchrieben, ohne etwas dabei zu denken, am 
Wenigſten, daß es eine Geburtswuͤrde bezeichne, 
von der ich eigentlich gar keinen Begriff hatte. 
„Das iſt nicht wahr!“ rief ich erhitzt, denn der 
Jammer, der meines Großohms Herz gebrochen 
ward mir gegenwaͤrtig; ſein Jammer, uͤber den 
feigen Adel, der Koͤnig Ludwig ſeinen Moͤrdern 


uͤberlaſſen; über den verraͤtheriſchen Adel, der vom 
Briefe. III. 3 


34 


Koͤnig Guſtav abgefallen im Kriege, und in ſeiner 
Mitte den Moͤrder ihm erzogen im Frieden; ſeit 
dieſer Zeit war es mir geweſen als entehr' es, 
dieſem Stande anzugehoͤren. Herr Stuͤrz uͤber⸗ 
nahm es, meine Begriffe uͤber dieſen Gegenſtand 
zu berichtigen, indem er, ebenfalls lachend ſagte: 
„Da Du noch nicht gewußt, daß Du die Ehre 
haſt ein Herr Junker zu ſein, ſo wirſt Du auch 
wohl wiſſen wollen, zu welch' einem Dinge Deine 
Geburt Dich gemacht hat. Horch auf; ich will 
Dirs, ſagen; behalt es aber Dein Lebenlang: ein 
Edelmann iſt das erbaͤrmlichſte Weſen auf Gottes 
Erdboden, wenn er nichts iſt, als eines Edelmanns 
Sohn, und nichts beſſeres hat, als das Woͤrtchen 
von vor ſeinem Namen.“ 

Der ſpottende Ton, in welchem Herr Stuͤrz 
dieſe Behauptung mir ertheilte, machte mir den 
Werth des Adels noch verdaͤchtiger. Ich warf 
mich, nachdem die Lehrſtunde geendet, an die Bruſt 
der Tante und fragte: „Tante, iſt's wahr, daß ich 
ein Edelmann bin?“ — „Freilich, und ein recht 
Alter, ein Freiherr biſt Du,“ ſagte ſie, die gluͤ⸗ 


35 


henden Wangen mir ſtreichelnd. — „Ein Alter? 
ein Herr? — ich? — ich bin ja noch ein Kind!“ 
— Sie laͤchelte, und ſetzte mir auseinander, daß 
ich deshalb ein alter Edelmann genannt werde, 
weil meine Vorfahren adlich geweſen, ſo lange 
man denken koͤnne. „Wir ſtammen,“ fuhr ſie 
fort, als ſie ſah, mit welcher Theilnahme ich jedes 
ihrer Worte verſchlag, „urſpruͤnglich aus den Nie— 
derlanden; da war vor dreihundert Jahren ein 
ſchwerer Krieg entbrannt, der Religion wegen; un— 
ſer Ahnherr ſchickte ſeine Kinder zu ſeinem Bru— 
der, der Kreuzherr war in Liefland, gab feine 
Guͤter dem Vaterlande, hing einen Bettelſack um, 
nahm ein Schwert in die Hand, und focht, und 
ſtarb fuͤr ſeinen Glauben. Seine Soͤhne kamen 
aber nicht nach Liefland; der Sturm verſchlug ihr 
Schiff an die Pommerſche Kuͤſte, und da fuͤgte 
Gott, daß ein Ritter, der unſern Namen trug, 
aber aus Franken, von einem beruͤhmten Minne— 
ſaͤnger ſtammt, und mit Biſchof Otto, welcher die 
Pommern zu Chriſten machte, nach Pommern ge— 
kommen war, ſich der Kinder erbarmte ‚fe aufer⸗ 
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zog, und dem Aelteſten feine Tochter zur Frau 
gab. Von dieſem, Lothar Sigismund, ſtammen 
wir ab.“ | 

In meinem Kopfe ging es umher, wie im 
Kopfe eines. Maͤdchens, das an der Verdauung des 
erfigelefenen Romans arbeitet. Was ich eigentlich 
dachte, das wuͤrde mir ſchwer werden zu beſchrei⸗ 
ben; das weiß ich nun, daß ich nun von der 
Tante eine genaue Auseinanderſetzung des eigent⸗ 
lichen Weſens des Adels forderte. Sie ſagte: „ein 
Edelmann iſt ein ſehr vornehm geborner Menſch, 
den man eben weit mehr, als alle Niedrigen ver⸗ 
achten muß, wenn er nicht recht gut, recht edel im 
Frieden, und recht tapfer im Kriege, ein Beſchuͤtzer 
der Unſchuld und ein unverbruͤchlich treuer Unter⸗ 
than ſeines Koͤnigs iſt.“ — Nun war ich faͤhig 
meine verſchiedenartigen, einander widerſprechenden 
Begriffe vom Werthe des Adels zu vereinbaren. 
Nicht, weil die Edelleute, die mein Großohm an⸗ 
geklagt — nicht weil ſie Edelleute, ſondern weil 
ſie feig und verraͤtheriſch geweſen waren, deshalb 
hatte er ſie verachtet. Ich aber wollte ein Edel⸗ 
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mann werden, wie er geweſen, ein Edelmann, wie 
die Tante ſchilderte, edel und tapfer und dem Koͤ— 
nige treu, das wollt' ich werden; eines Edelmanns 
Sohn war ich, und mehr als das „von“ vor mei— 
nem Namen, hatt' ich; denn — ahnt Ihr, was 
ich mit Stolz mir bewußt war, zu haben? — 
Fuͤnf und zwanzig tauſend Thaler! 

Der ſchnelle Wachsthum meiner moraliſchen 
Umgeſtaltung wird Euch unerklaͤrbar ſein; auch 
mir iſt er's, um ſo unerklaͤrbarer mir, wenn ich 
bedenke, was ich drei Monate fruͤher war. — 
Doch ſagt das Sprichwort nicht: wenn der Teufel 
ein Haar des Menſchen gefaßt hat, dann hat er 
ihn ganz? — und wenn das in Bezug auf den 
Menſchen gilt, um wieviel mehr nicht auf das 
Weſen, das erſt Menſch werden ſoll: auf ein 
Kind! — O huͤtet, huͤtet eure Kinder! 

Wie mein Meer ſich verlaufen hatte, ſo zer— 
broͤckelten auch meine Felſen ſich, als die ſteigende 
Sonnengluth den Sand trocknete, aus welchem die 
ſchroffen Waͤnde beſtanden; ich achtete den Verluſt 
nicht; meine Jugendwelt lag vergeſſen hinter mir, 
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ſeit ich mir eine Neue aus Flittern zuſammen 
geſetzt hatte, welcher das Verhaͤngniß unerwartet 
den Grund unterſchob, der ihr fehlte. Der Sohn 
unſres alten Foͤrſters Raſch, ein noch junger Mann, 
der Feldjaͤger geweſen, und einer Bleſſur wegen 
entlaſſen worden war, nahm mich ein paarmal 
heimlich mit auf die Jagd und nach der Foͤrſterei 
zu feinem Vater, der den fiebenjährigen Krig mit: 
gemacht hatte, und von nichts zu reden wußte, 
als von den Wunderthaten Friedrichs und ſeiner 
Preußen. Bisher hatt' ich noch nie ein Wort 
von Schlachten reden hören, und war einmal zwi: 
ſchen dem Großohm und dem alten Feldſcherer von 
Gefechten geſprochen worden, ſo waren es Seetref— 
fen geweſen; jetzt zum erſtenmale ſtand ein Schlacht—⸗ 
feld vor meinen Augen; ich fuͤhlte das Beben der 
Erde unter mir, das Zittern der Luft um mich 
her, vom Donner der Kanonen, athmete Pulver— 
dampf, ſah die Reitergeſchwader ſich tummeln wider 
einander, einhauen, das Fußvolk niederreiten, und 
mitten im Tumult den alten Fritz umherſprengen, 
Seidlitz und den alten Ziethen, die Lenker der 
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großen, wunderbaren Schlachten. In all' meinen 
Pulſen ſchlug die Sehnſucht, mit einzuhaun, und 
die Franzoſen in Grund und Boden zu reiten, 
und faſt beugte meine Kniee die Ehrfurcht vor 
dieſem Helden, der Wachtmeiſter geweſen war, eine 
Wuͤrde, deren Hoͤhe meinen Neid reizte, bis er 
mir auseinander ſetzte, daß er dem juͤngſten Kor: 
nett untergeben geweſen, weil er, um zu dieſer 
Stufe zu gelangen, haͤtte Edelmann ſein, und Geld 
haben muͤſſen, die koſtbare Equipage zu bezahlen. 
— Adel und Geld! — Wohin ich ſah, uͤberall 
dieſelben Hebel, die den Menſchen emporſchwangen; 
ſelbſt auf Schlachtfeldern! — Und Geld und Adel 
war mein! Folglich mußt' ich werden, was Zie— 
then und Seidlitz geweſen, Schwerin und der alte 
Fritz ſelber! — Aber wer war denn der alte Fritz 
eigentlich? — von zwei Koͤnigen hatt' ich reden 
hoͤren und von einem Kaiſer, von dem franzoͤſiſchen 
Könige der gekoͤpft, von dem Schwediſchen, der 
erſchoſſen worden, und von dem roͤmiſchen Kaiſer, 
deſſen Namen Herr Stuͤrz nie nannte, ohne mit 
einer Art von Ehrerbietung das Haupt zu neigen? 
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aber nie hatte er vom alten Fritz, nie von einem 
preußiſchen Koͤnige geſprochen. Der Foͤrſter kam 
meiner Unkunde zu Huͤlſe; feine Bibliothek be— 
ſtand, außer der Bibel und einem Geſangbuche, 
noch aus drei andern Buͤchern. Zwei derſelben, 
glaub' ich, waren Kalender; Einer enthielt Bild: 
niſſe preußiſcher Helden, und eine kurze Schilde— 
rung ihrer Thaten; der Zweite enthielt unter Ans 
dern eine Beſchreibung der Schlacht bei Fehrbel— 
lin; das dritte Buch war eine Sammlung von 
Anekdoten aus Friedrichs Leben. Dieſe drei Buͤ— 
cher waren die Erſten, welche ich aus freier Wahl 
las, und ſeit ich ſie geleſen, hab' ich, ſo lange 
Herr Stuͤrz mein Lehrer war, nicht eine Sylbe 
mehr aus dem Katechismus gelernt. Mein Kopf 
war voller gefaͤhrlicher Rauſchtraͤume; ich war mir 
bewußt, Alles zu haben, was erforderlich ſei, um 
Alles zu werden, was der Menſch werden kann, 
und ward — die Haͤlſte meines Lebens hindurch 
ein ſehr ungluͤcklicher Menſch. — 

Die erſte nachtheilige Ruͤckwirkung meiner 
Traͤume auf mich ſelbſt aͤußerte ſich ſehr bald; 
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meine vermehrte Laͤſſigkeit konnte fo wenig als 
mein geheimes Umherſchweifen unentdeckt bleiben; 
Strafen fruchteten nicht, und nun uͤbertrug die 
laut ausgeſprochene Ueberzeugung meines Lehrers, 
es koͤnne nie etwas werden aus mir, ſich auf die 
meiſten Glieder unſers Hauſes. Mein Vater, den 
ich nie hart gegen Andre geſehn, wurde hart ge— 
gen mich; meine Mutter ſprach davon, mich aus 
dem Hauſe zu geben, und mein aͤlterer Bruder 
blickte mit einer Geringſchaͤtzung auf mich, die mich 
erbitterte. Nur die Tante bewahrte mir ihre Liebe, 
ihr Mitleid, und bei der alten Erike fand ich ſo— 
gar Vertheidigung, und durch ſie belehrt, daß ich 
unverſchuldet mißhandelt werde, daß ich reich ges 
nug ſei, um der Gelehrſamkeit entbehren zu koͤn— 
nen, ſchwoll mein Herz an von Gift. Ich gab 
meinem Bruder die Verachtung zuruͤck, die er auf 
mich warf; ich ward trotzig gegen meine Eltern, 
boshaft gegen meinen Lehrer, herriſch gegen das 
Geſinde, und wuͤrde unfehlbar die Seele verloren 
haben an meine Teufel, und Teufel geworden ſein, 
wenn nicht eine Reihefolge zufaͤllig aufeinander 
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wirkender Ereigniſſe — doch ich verſuͤndige mich, 
wenn ich Gottes erbarmendes Walten uͤber das 
verwahrloſete Kind Zufall nenne! — Was mich 
Menſch bleiben, oder vielmehr Menſch werden 
ließ, das will ich Euch Morgen erzaͤhlen. Ich 
habe heute, zwar oft abſetzend, aber doch genug 
geſchrieben, um mich der Ruhe beduͤrftig zu fühlen. 
Gute Nacht. 
Den ge Juli 

Wenn ich bemerke, wie oft, und wie gefaͤhr⸗ 
lich die Kinder fallen, dann begreif ich kaum, daß 
nicht die Erde wimmelt von Verunſtalteten; es 
wacht ein Engel fuͤr die Fallenden! — Aber man 
ſieht fo viel moraliſche Kruͤppel; haben die mora— 
liſch⸗Fallenden keinen Engel? — O, gewiß, ſie 
haben ihn, aber ſie ſtoßen ihn zuruͤck. — Auch 
ich war nah daran, den Meinigen zuruͤckzuſtoßen. 

Es war Sonntag; ich hatte mich im Walde 
verſpaͤtet, und fehlte bei der Predigt; als ich um 
die Mittagsſtunde mich einfand, ward, unter dem 
Vorſitz meines Vaters ein ſtrenges Gericht uͤber 
mich verhaͤngt, und mir das Urtheil geſprochen, 
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drei Sonntage hinter einander in einer finſtern 
Bodenkammer eingeſperrt zu werden. — Ein er: 
ſtarrender Trotz kam uͤber mich; ich las in den 
Blicken meines Vaters, daß er nur ein Zeichen 
meiner Reue, nur ein Verſprechen, mich zu beſſern 
erwarte, um meine Strafe zu mildern; aber der 
Gedanke, mich zu demuͤthigen, war nie mir un— 
denkbarer geweſen als jetzt, da ich mit dem gehei— 
men Behagen eines wunderkraͤftigen Magus mir 
bewußt war, laͤchelnd ſagen zu koͤnnen: „ſperrt 
mich nur ein; ich vermag doch mehr, als Ihr 
vermoͤgt! Ihr habt ja von mir den Grund und 
Boden ſelbſt geborgt, auf dem Ihr ſteht!“ — 
— Und es gab auch einen Moment, in welchem 
etwas Aehnliches mir auf den Lippen ſchwebte; 
doch grad’ in dieſem Moment ruhte das Auge mei: 
nes Vaters ſo kummerſchwer auf mir, daß eine 
Art von Beaͤngſtigung mich befiel, und ich zer— 
knirſcht ward, und weich, faft bis zum Auffchluch: 
zen. Haͤtte mein Vater in dieſem Augenblick mir 
ins Herz ſehen koͤnnen, und die Hand ausgeſtreckt 
nach mir, ich wuͤrde ſie ergriffen, mich an ſeine 
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Bruſt geworfen, und wahrſcheinlich mir den Um⸗ 
weg zu meinem Ziele erſpart haben, auf welchem 
ich drei Viertheile meines Lebens verlor. O, wie. 
ruhig, wie gluͤcklich haͤtt' ich werden muͤſſen, wenn 
ich im neunten Jahre meines Alters gelernt hätte, 
mich zu demuͤthigen! — Aber der guͤnſtige Augen⸗ 
blick ging verloren; mein Vater ſah nur meine 
zuſammengebiſſene Lippe, nicht die Wehquelle, 
die ich verdaͤmmte durch den Zuſammendruck mei⸗ 
ner Zaͤhne; feine Hand regte ſich nicht; feine Aus 
gen verfinſterten ſich wieder, und ich — wandte 
mich um, und ging ſchweigend in meine Haft. 
Grade als ich eintrat ſchlug es zwoͤlf Uhr. — Ich 
beſinne mich genau, daß ich zwei Stunden lang, 
ohne mich zu bewegen, an die Wand gelehnt ſte— 
hen blieb, aber um ſo regſamer war es in mei— 
nem Innern; was bisher nur wie ein dunkler 
Traum mich beſchaͤftigt hatte, das entwickelte in 
dieſem Dunkel ſich mir zum lichten Plane; zum 
Plane einer Flucht, wie Friedrich der Einzige, des 
Drucks der ſchweren Vaterhand müde, ſie beſchloſ— 
ſen hatte. Der in Polen ausgebrochene Inſurrek— 
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tionskrieg, der, wie ich taͤglich vernahm, auch die 
Bedrohung unſrer Gegend befürchten ließ, zeigte 
mir den Weg zu meiner Rettung, zu meinem 
Gluͤcke; ich beſchloß dieſem Gluͤcke entgegen zu 
eilen, zu entfliehn, und mich zu den preußiſchen 
Regimentern zu begeben, welche, wie ich erſt ge— 
ſtern vernommen, auf der Straße von Conitz nach 
Bromberg in Bewegung waren. Daß ich, in 
ihren Reihen fechtend, mich zum Helden, wie der 
alte Ziethen geweſen, aufſchwingen werde, daruͤber 
war ich nicht im Geringſten in Zweifel, und ent— 
flammte meine kindiſche Phantaſie an dem Bilde 
meiner Ruͤckkehr in mein Vaterhaus, an dem Bilde 
des ehrerbietigen Empfanges, welcher dem vermeint— 
lichen Taugenichts werden mußte, der geſchmaͤht 
und verachtet dieſes Haus verlaſſen hatte, und 
nun, ein gefeierter Held, funkelnd von Gold und 
von Silber, es wieder betrat. Eins nur fehlte 
mir, um dieſes Triumphes gewiß zu ſein: ein 
Fuͤhrer nach Conitz oder Bromberg; ich verfiel auf 
den jungen Raſch, der wegeskundig, und ſelbſt ein 
Held, vielleicht zu gewinnen war, nicht allein, 
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mich zu führen, ſondern ſich auch führen zu laſſen 
durch mich, auf dem Schlachtfelde nämlich. — 
Meine Ungeduld, mich mit Raſch zu berathen, 
brauſ'te mit einer Heftigkeit auf, die mich an die 
Thuͤr, und zu dem Verſuche trieb, dieſe zu ſpren— 
gen. Ich erſchoͤpfte meine Kraft vergebens, doch 
indem ich von dem ermattenden Verſuche ausruhte, 
fiel mir ein ſchmaler Lichtſtreif in die Augen, der 
mir eine zweite Thuͤr in der Nebenwand verrieth; 
ich ſtuͤrmte auf dieſe ein, ſie gab nach, und ich 
ſtand in einem ziemlich hellen, aber ausgangloſen 
Gemache. Doch dieſe Entdeckung war nicht die 
einzige, welche ich hier machte; alle Waͤnde dieſes 
Zimmers ſah ich behangen mit Bildern, mit le 
bensgroßen Menſchenbildern, die, als ich ſie laͤnger 
anſtarrte, mir eine dunkle Erinnerung nach der 
Andern erregten; dieſe Bilder, oder wenigſtens 
Aehnliche hatt' ich ſchon geſehn; aber wo? — es 
ward daͤmmernder vor meinen Augen; in einem 
Saale des Schloſſes, welches mein alter, blinder 
Großvater bewohnte, hatten, duͤnkte mich, ſolche 
Bilder gehangen. Ich betrachtete Eins nach dem 
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Andern genauer, und entdeckte unter Jedem mei: 
nen vaͤterlichen Namen. — Mein Herz ſchwoll, 
jene geharniſchten Maͤnner, dieſe Maͤnner in blauer 
Soldatentracht, Einer, mit Band und Stern auf 
der Bruſt, Viele mit weißen Kreuzen auf dem 
Rocke — das waren meine Ahnen! — Und dieſer 
hier, der Greis, der nicht in Ruͤſtung, ſondern im 
weißen Gewande abgebildet, das weiße Federbaret 
auf dem Kopfe, das war — hier unten ſtand es 
ja: „Lothar Sigismund — — — landete 1564 
an der Kuͤſte von Penamuͤnde und“ — — das war 
mein Ahnherr! — Wie vor einem hoͤheren Weſen 
ſtand ich regungslos, lautlos vor dem Bilde, deſ— 
ſen Auge mit einem Blicke herabſah auf mich, der 
mein ganzes Weſen durchdrang und erſchuͤtterte. 
Es lag etwas Strafendes in dieſem Blicke; ich 
konnt' ihn nicht mehr ertragen; ich wandte mich 
ab, aber wohin ich ging folgte dieſes gemalte Auge 
mir, und es fing mir zu grauen vor ihm. Ich 
ſchlich wieder zuruͤck in mein Gefaͤngniß, und ru— 
higer werdend, uͤberredete ich mich, der Wahn, das 
Auge des Bildes verfolge mich, ſei Einbildung, 
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und ich ermuthigte mich zu dem Entſchluſſe, ihm 
dreiſter in das Antlitz zu blicken. Ich betrat das 
helle Zimmer wieder, aber noch hatt' ich die 
Schwelle nicht verlaſſen, als ich die Entdeckung 
machte, daß nicht allein dieſes Bild, ſondern Je⸗ 
des, fo viel ihrer da waren, den Kopf mir zus 
wende, und mich anſtarre. Meine kindiſche Angſt 
regte mein Gewiſſen auf; der Trotz, mit welchem 
ich meinen Eltern widerſtrebt, die Flucht, die ich 
beſchloſſen hatte, erſchienen mir jetzt im Lichte ſchwe⸗ 
rer Verbrechen. Geaͤngſtigt floh ich zuruͤck in mein 
finſtres Gemach, ſchleuderte die Thuͤr hinter mir 
zu, warf mich auf die Knie nieder, und gelobte 
mir, von nun an fleißig zu ſein, den Lehrer nicht 
mehr zu ärgern, die Eltern nicht mehr zu betruͤ⸗ 
ben, und meinem viel beſſeren, viel fleißigeren 
Bruder nachzugeben, und nachzuahmen. — Noch 
lag ich auf den Knieen, als ein Geraͤuſch an der 
Thuͤr mich ſtoͤrte; ich horchte auf; fie wurde geoͤff⸗ 
net, und ein Bedienter, blaß und verſtoͤrt blickend, 
kam, um mich zu erloͤſen. Die Mutter werde 
flüchten mit uns nach der pommerſchen Graͤnze, 
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erzahlte er; eine polniſche Armee nahe, deren Bor: 
trupp in allen nicht polniſchen Orten ſenge und 
brenne und pluͤndre. — Was in mir vorging 
kann ich nicht beſchreiben; meine Angſt, mein Ge— 
wiſſensweh waren fort; ganz andre Gefuͤhle und 
Gedanken erregten meine Seele. — Ich ging 
nicht — ich lief nicht — nein ich ſtuͤrzte mit hals— 
brechenden Spruͤngen die Treppe hinunter, mei— 
nem Vater in die Arme, und ſchrie: „Vater, laß 
mich bei Dir bleiben! laß mich nicht fliehen vor 
den Polen!“ — Ich ſehe das Auge noch, mit 
welchem mein Vater mich anblickte, und hoͤre die 
Stimme noch, mit der er mir antwortete: „Du 
wirſt mit Deiner Mutter und Deinen Geſchwiſtern 
reiſen, und bis die Stunde der Abreiſe kommt, 
hier an dieſer Wand unter meinen Augen ſtehen 
bleiben.“ Ich ſtand wie verſteinert. Der Feind 
kam, und ich ſollte ihm den Ruͤcken wenden? — 
mein Vater ſollte angefallen werden von den Po: 
len, und ich ihn nicht vertheidigen duͤrfen? — 
wenn das meine Ahnen von mir gefordert haͤtten, 


ich haͤtte ihr Enkel nicht ſein moͤgen! — Da, 
Briefe. III. 4 
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während ich fo mich in Widerſpruch ſetzte mit den 
Gefuͤhlen und Entſchluͤſſen, die ich oben in meiner 
Angſt empfunden und gefaßt hatte, fiek mein Auge 
auf drei Bilder, die an der Wand mir gegenüber: 
hingen, die Bilder meiner Eltern, und ein ſchwar⸗ 
zes, das Bild des damaligen Kronprinzen, unſres 
gegenwaͤrtigen Koͤnigs und mit Schrecken entdeckt 
ich, daß auch dieſe Bilder ſtarr die Augen gehef— 
tet hielten auf mich. In dieſem Augenblick ging 
— der Vater, eben beim Einpacken ſeiner Papiere 
beſchaͤftigt, ſah es nicht — die Tante voruͤber, 
blieb ſtehn bei mir, und kuͤßte mich; ich fluͤſterte 
unter ihrer Umarmung ihr die Worte in's Ohr: 
„Tante, ſehn die Bilder dort mich an, oder bild' 
ich mir's nur ein?“ — Die Tante blickte fluͤchtig 
hin, und ſagte halb verweiſend: „o laß doch jetzt 
die Bilder mit ihren Malerkunſtſtuͤckchen! denke 
lieber an die Thraͤnen, die Du mir gekoſtet haſt.“ 
— Was ſie noch weiter ſagte, weiß ich nicht, 
denn lauter, als ſie zu mir ſprach, riefen tauſend 
Stimmen in mir: Ein Kunſtſtuͤckchen? ein Ma⸗ 
lerkniff? — und das — ich ergluͤhte vor Schaam — 
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das hatte mich bis zu Thraͤnen, bis zum Nieder: 
knieen geaͤngſtigt? — ich brannte vor Begier, 
mich bei mir ſelber wieder in Achtung zu bringen, 
dies Haus zu verlaſſen, und nicht eher zuruͤckzu— 
kehren, bis ich wuͤrdig und gewiß ſei, mit Ehren 
empfangen zu werden. Aber wie ſollt' ich hier, 
bewacht von den Augen Aller, die Thuͤr gewin— 
nen? Zeit auf Zeit verfloß, und angſtvoll horchte 
ich auf jedes Wort, ob etwa bald von Auſpannen 
die Rede ſein wuͤrde; ein Kaſten, ein Koffer nach 
dem andern wurde vollgepackt und hinausgetragen 
auf den Wagen; ich konnte allenfalls berechnen, 
wann der letzte an die Reihe kommen werde, und 
was dann mit mir, wenn dieſer letzte fortgetragen 
wurde, und ich noch hier war? — Dann blieb 
mir nichts anderes uͤbrig als der Mutter unter⸗ 
wegs zu entfliehen; an dieſen Entſchluß hielt ich 
jetzt feſt, und ward ruhiger. Vier bis fünf Stun: 
den lang hatte ich mich ſo gepeinigt; den ganzen 
Reſt des Nachmittags hindurch; jetzt wurde der 
letzte Kaſten hinausgetragen, und die Mutter und 
die Tante kamen in Reiſekleidern, um 7 von 
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dem Vater zu nehmen. Da flog die Thuͤr auf, 
und der Sohn unſres Gaͤrtners ſtuͤrzte leichenblaß 
herein und ſchrie: „Die Polaken find da! die Pos . 
laken find am Thor!“ Mir war, wie einem Tur— 
nierroß das die Trompete hört, die ihm die Schran⸗ 
ken oͤffnet. „Am Thor ſind ſie?“ ſchrie ich. „O, 
fie ſollen nicht herein! Kommt!“ — Mein Vater 
vertrat mir den Weg. „Biſt Du von Sinnen 
Junge?“ fuhr er mich an, mich feſthaltend am 
Arme; da kam der junge Raſch, der ſchon den 
ganzen Nachmittag hindurch beim Packen behilf⸗ 
lich geweſen, mir aber nie nah genug gekommen 
war, ihm einen Wink geben, oder ein Wort mit 
ihm wechſeln zu koͤnnen, eilig, faſt athemlos, und 
meldete, daß der Polakenſchwarm, den der Gaͤrt⸗ 
nerburſche in ſeiner Angſt geſehn, nichts mehr und 
nichts weniger als ein mit Poſtpferden reiſender 
Mann in Uniform ſei, der vor dem Schloßhofe 
halte und um Einlaß, und um ein kurzes Ge⸗ 
ſpraͤch mit dem Herrn bitte. Mein Vater befahl 
ſogleich, den Fremden einzufuͤhren, und empfing 
ihn in dem anſtoßenden Saale; wir konnten jedes 
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Wort hoͤren, das zwiſchen Beiden gewechſelt wurde. 
Der Fremde war ein Feldjaͤger, der als Kurier 
von dem General, Grafen von Schwerin an den 
Oberſten von Seculy abgefertigt worden, jedoch, 
um den weit vorausſchweifenden Vortruppen des 
Madalinski-Dombrowskiſchen Streifkorps auszu— 
weichen, die große Straße verlaffen hatte, und 
nun auf dem Wege von Zompelburg nach Brom— 
berg, durch einen, der Gegend unkundigen Poſtil— 
lon irre gefuͤhrt worden war. Da er jedoch im 
hieſigen Schenkhauſe erfahren, daß hier ein deut— 
ſcher Gutsherr wohne, ſo komm' er, um ſich Nach— 
richt von der Stellung des Feindes, von der Po— 
ſition, die der Oberſt Seculy genommen, und um 
einen wegeskundigen Boten bis zu dem preußi— 
ſchen Feldlager, wenigſtens bis zu der großen 
Straße zu erbitten, die zu dieſem fuͤhre. Mein 
Vater konnte dem Feldjaͤger nur oberflaͤchlichen 
Beſcheid geben; der Oberſt Seculy ſollte ſein 
Hauptquartier in Bromberg genommen haben; 
einem Geruͤcht zufolge ſei ein Schwarm leichter 
polniſcher Reiterei heut fruͤh in Camin, zwei Meilen 
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von hier, eingeruͤckt; ob die Straße nach Brom⸗ 
berg noch frei ſei wiſſe Niemand, doch ſolle dem 
Kurier ein Begleiter mitgegeben werden, welcher 
der polniſchen Sprache maͤchtig, und in jener Ge⸗ 
gend jo genau bekannt ſei, daß er im Falle der 
Noth auch auf einem Umwege das Ziel zu erreis 
chen wiſſen werde. — Dieſer Begleiter, den mein 
Vater dem Kurier beſtimmte, war — der junge 
Raſch. — | | 
Wie auf Dolchen ſtehend hatt? ich gehorcht. 
In Bromberg, fuͤnf Meilen von hier, war das 
Hauptquartier; — morgen fruͤh war der Kurier 
dort, und auch ich, wenn er mich mitnahm. — 
Aber ließ ſich erwarten, daß er mich mitnehmen 
werde? — er mußt' es; ohne es zu wiſſen, mußt' 
er mich mitnehmen. — Jetzt wurde Raſch geru⸗ 
fen, Raſch, den mein Vater, recht, als hab' er in 
meinem Herzen geleſen, mir beſtimmt hatte zum 
Begleiter; waͤhrend er ſeine Inſtruktionen em⸗ 
pfing ſchlich ich hinter dem Ruͤcken der, an der 
Saalthuͤre Lauſchenden, zur Seitenthuͤr hinaus, 
und flog uͤber den Hof hinweg, dem Wagen des 
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Kuriers zu. — Der Poſtillon ſtand unter dem 
Thorwege, aß, trank und ſchwatzte mit den Knech— 
ten; Niemand hatte den Wagen im Auge, Nie— 
mand als ich. — Es war ein kleiner offner Korb— 
wagen, vorn, ein Sitz fuͤr den Poſtillon, hinten 
ein Strohbund auf welchem ein Mantelſack, in 
der Mitte ein Haͤngeſtuhl fuͤr den Kurier. — 
Mit klopfendem Herzen blickt' ich noch einmal 
nach den wenigen erleuchteten Fenſtern meines 
Vaterhauſes hinauf; mir ward ſeltſam weh; ich 
wandte mein Auge gewaltſam ab von den Fen— 
ſtern, und als es den Loͤwen voruͤberglitt, die das 
Wappen trugen uͤber der Thorwoͤlbung, da war's 
mir, als ſaͤh ich ſie die Haͤupter ſchuͤtteln. — 
Faſt athemlos ſtarrt' ich ſie an; da ſchimmerte 
ein Laternenlicht von der Freitreppe vor dem 
Schloſſe nieder; es leuchtete dem kommenden Ku— 
rier. — „Ihr ſollt mir die Haͤupter neigen, wenn 
ich wiederkehre!“ rief ich in Gedanken dem Loͤ— 
wenpaare zu, kletterte auf's Rad, von dieſem in 
den Wagen, und kroch unter das Stroh. — 
Kaum hatt' ich aufgehoͤrt in dieſem zu raſcheln, 
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als der Poſtillon kam, feine Pferde anzufträngen. 
— Ihm folgten der Kurier und Franz Raſch. — 
Jetzt hoͤrt ich es knallen von Peitſchenſchwungen, 
und jetzt droͤnten die fliegenden Raͤder unter mir, 
und um mich her klapperte das lockre Stellwerck 
des Leiterwagens. — Ich war frei, war auf dem 
Wege zum Schlachtfelde; ich war das gluͤckſeligſte 
Geſchoͤpf auf Erden! 

Im Laufe der erſten Stunde machte das Ge⸗ 
fühl meines Gluͤcks mich unempfindlich für die 
Maͤngel meiner Lage; das Ruͤtteln des lockern 
Brettes auf welchem ich lag, machte, bei der ab— 
ſchuͤſſigen Bauart des Fahrzeugs es durchaus nd: 
thig, an den ſcharfen Leiterſproſſen, aus welchen 
die Waͤnde des Wagens beſtanden, mich feſtzu⸗ 
halten; der Mantelſack, der bei jedem Stoß eines 
Rades in huͤpfende Bewegung gerieth, lag wech— 
ſelnd bald auf meinem Kopfe, bald auf meiner 
Bruſt, bald auf meinem Unterleib. Zum Ueber⸗ 
fluß ſtellte der Kurier auch noch einen, wahrſchein⸗ 
lich von meinen Eltern empfangenen Korb voller 
Lebensmittel auf meine Fuͤße, deſſen Laſt mit je⸗ 
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der Minute bis zur Unertraͤglichkeit wuchs. Zu 
ruͤhren wagt' ich kein Glied, denn ich fuͤrchtete, 
der Kurier moͤge, wenn er mich entdecke, umkeh— 
ren, und mich meinen Eltern wieder uͤberliefern; 
einem ſolchen Schickſal zu entgehn, gelobt' ich 
mir, das Unertraͤglichſte zu ertragen, und meine 
Gegenwart durch keinen Laut, durch keine Regung 
zu verrathen, bis das Ziel, das Hauptquartier 
des Oberſten Seculy erreicht worden ſei. 

Es war ſchon tief in der Nacht — um 
welche Zeit kann ich freilich nicht angeben, als 


ich ploͤtzlich den Wagen halten fuͤhlte, und Raſch 


mit Jemand, den ich nicht ſehen konnte polniſch 
reden hoͤrte. Der Fremde erzaͤhlte, daß man den 
ganzen Nachmittag und Abend einen heftigen Ka— 
nonendonner in der Richtung nach Bromberg zu, 
vernommen habe, auf der Straße dahin jedoch 
noch von keinem polniſchen Soldaten etwas wiſſe. Ich 
gerieth außer mir; ich fuͤrchtete, zu ſpaͤt zu kom— 
men, und fuͤrchtete das um ſo gewiſſer, als von 
nun an unſre Reife nur ſehr langſam fortgeſetzt, 
und endlich in einem Walde an einem einſamen 
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Haufe eine koͤnigliche Foͤrſterwohnung, wie ich 
ſpaͤter erfuhr — ſogar auf laͤngere Zeit Halt ges 
macht wurde, um die noch ungewechſelten Pferde 
zu fuͤttern. Raſch klopfte einen alten Mann her⸗ 
aus, welcher erzaͤhlte, es ſei geſtern zu einem Gefechte 
zwiſchen den Polen und den preußiſchen Partifas 
nen gekommen, in welchem letzterer gefallen, und 
fein ganzes Korps aufgeloͤſ't worden ſei. Ich 
weiß nicht, welchen Beſchluß der Kurier jetzt 
faßte; ich verſtand nur, daß er weiter wolle, und. 
daß der Poſtillon erklaͤrte, daß ſeine Pferde, ohne 
geruht, und ſich geſaͤttigt zu haben, auch nicht ei⸗ 
nen Schritt weiter zu gehn vermoͤchten; das aber 
weiß ich, daß ich nichts ſehnlicher wuͤnſchte, als 
ein paar Worte zeugenlos mit Raſch wechſeln zu 
koͤnnen, um mit ihm Rath zu pflegen, wo man 
nun die andern preußiſchen Regimenter aufſuchen 
koͤnne? aber dieſer Wunſch wurde mir nicht er⸗ 
fuͤllt; Raſch ging mit dem Kurier in das Haus 
hinein, und Beide kamen nicht wieder. Inzwi⸗ 
ſchen war der Tag angebrochen, und ich bemerkte, 
daß der Poſtillon den Sack, auf welchem er ge— 
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ſeſſen, und das Futter fuͤr die Pferde herausge— 
nommen, wieder auf den Wagen hob, und dann, 
aber mit großer Behutſamkeit jedes Geraͤuſch ver: 
meidend, die Pferde anſtraͤngte; ich fing an zu 
argwoͤhnen, daß er beabſichtigte, den Kurier und 
Raſch hier ſitzen zu laſſen, und ſich in Sicherheit 
zu bringen, und dieſe Muthmaßung wurde mir 
zur Gewißheit, als ich ſah, daß er ſich aufſetzte, 
und anfing, die Zuͤgelleine von der Wagenleiter 
abzuknuͤpfen. Jetzt war es mir nicht mehr moͤg— 
lich, meine Verborgenheit zu retten; ich ſprang 
auf, griff mit einer Hand dem Poſtillon in das 
Halstuch, um ihn ruͤckwaͤrts heruͤber zu reißen, 
mit der andern nach der Zuͤgelleine, und ſchrie 
nach Raſch. — Raſch kam; der Kurier nebſt 
dem alten Foͤrſter folgte ihm; Beide ſtarrten mich 
beſonders betroffen der Erſtere, mit offnem Munde 
an; ich wartete ſeine Frage, wie ich hieher kom— 
me nicht ab. „Franz,“ rief ich, „wir gehen zur 
Armee, Du und ich! Nicht wahr, Du verlaͤßt 
mich nicht? — aber halte hier den Kerl feſt, der 
Euch im Stiche laſſen will.“ — Dies war das 
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letzte Wort meiner Hoffnung, denn kaum hatt? ich 
die Lippen geſchloſſen, als der Kurier aufſchrie: 
„da find fiel” — ſich die Brieftaſche von der 
Bruſt riß, ſie dem alten Manne gab, und ihm 
ſagte: „Hier, in's Feier damit, Alter, wenn Du 
ein treuer Diener Deines Koͤnigs biſt.“ — Ich 
blickte auf, und ſah einen Haufen Reitender des 
Weges daher ſprengen, vorauf ein Mann in blauer, 
rothaufgeſchlagener Jacke eine viereckige Muͤtze auf 
dem Kopfe, die, hinter ihm aber, zerlumptes Ge⸗ 
ſindel, mit Spießen bewaffnet. Einen Athemzug . 
ſpaͤter, und wir waren umringt, waren gefangen. 
Der Kurier uͤbergab, waͤhrend die Polen den 
Wagen durchſuchten, und den Mantelſack pluͤn⸗ 
derten, dem Manne in Uniform, dem Lieutenant, 
feinen Degen, ſetzte ihm in franzoͤſiſcher Sprache 
auseinander, daß er mit muͤndlichen Auftraͤgen an 
den Oberſten Seculi geſandt worden ſei, und em⸗ 
pfahl ſich ſeinem Schutze. Der Lieutenant mochte 
ihn nicht verſtehn, denn er faßte ihn bei der Bruſt, 
ſchuͤttelte ihn und rief: „Deine Depeſchen, oder 
ich laſſe Dich haͤngen!“ — Dieſer Anblick erhitzte 
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mein Blut. „Laß los,“ ſchrie ich, ſeine Sprache 
radebrechend. „Laß los, ich habe ſeine Depeſchen 
verbrannt!“ Der Lieutenant ſah mich mit funkeln⸗ 
den Augen an. „Wer iſt der Knabe?“ fragte er. 
„Dein Sohn?“ — Da nahm Raſch das Wort 
und erzaͤhlte, ich ſei meinen Eltern entlaufen, in 
der Meinung, reif fuͤr das Waffenhandwerk zu 
ſein. — Jetzt fing der Lieutenant an zu laͤcheln, 
ſtrich mir die von Stroh ſtrotzenden Haare aus 
dem Geſichte und ſagte: „waͤrſt Du zehn Jahre 
aͤlter, ich machte Dich zu meinem Towarzys; jetzt 
taugſt Du nur zum Pagen meiner Generalin; 
der will ich Dich ſchenken. Zuvor aber zeige mir, 
wo Du die Depeſchen verbrannt haſt.“ — Ich 
blickte etwas aͤngſtlich nach dem Hauſe hin, und 
entdeckte zum Gluͤck durch das Fenſter ein Feuer 
auf dem Kaminheerde. — „Dort,“ rief ich, auf 
das Feuer deutend. Er ſtieg vom Pferde und 
ging hinein; ich ſah ihn in der Flamme umher— 
wuͤhlen, ſah, wie er die lederne, halbverkohlte 
Brieftaſche hervorzog und den Kopf ſchuͤttelte; 
nun aber ward meine Aufmerkſamkeit auf andre 
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Dinge geleitet; die Polacken pluͤnderten den Ku⸗ 
rier und Raſch, und bekleideten ſich mit ihren 
Roͤcken; anfangs ſollte Raſch zwar gezwungen 
werden, in die Reihen der Inſurgenten einzutre⸗ 
ten, aber als man entdeckte, daß er in der linken 
Schulter durch einen Schuß gelaͤhmt ſei, begnuͤgte 
das Geſindel ſich, ihn bis auf's Hemde zu ent— 
kleiden. Die, meiner Anſicht nach, ſchimpfliche 
Ergebung beider Maͤnner in ihr Schickſal entruͤſtete 
mich unbeſchreiblich; mehr als einmal ſchrie ich 
Raſch zu: „ſo wehre Dich doch! Du biſt ja ein 
Held!“ — Aber mein Zuruf, ſtatt den Geiſt des 
Heldenthums in meinem Ungluͤcksgenoſſen zu ent⸗ 
flammen, zog die Augen der Pluͤnderer auf mich, 
und Einer derſelben, wahrſcheinlich um fein Soͤhn— 


chen auf meine Koſten auszuſtatten, machte An⸗ 


ER 


ſtalt, mir mein Jaͤckchen auszuziehn. Meine, nun 
auf den hoͤchſten Grad getriebene Erregung machte 
mich unfaͤhig, an das Mißverhaͤltniß meiner Kraͤfte 


zu den Kraͤften meines Gegners zu denken; ich 


ergriff die vor mir liegende Peitſche des Poſtillons, 
und hieb blindlings um mich, dis ich von einer 
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Fauſt den Peitſchenſtiel, von einer andern hinter: 
ruͤcks meinen Arm feſtgehalten fuͤhlte, auf den 
Futterſack gelegt, und einer Zuͤchtigung unterwor— 
fen wurde, die nur ein chineſiſcher Mandarin, 
ohne ſich entehrt zu fuͤhlen, empfangen kann. — 
Die Ruͤckkehr des Lieutenants befreite mich aus 
den Faͤuſten meiner Feinde, aber meine Befreiung 
kam zu ſpaͤt; ich war beſchimpft, ich war entehrt; 
es gab kein elenderes Weſen auf Erden als ich 
war! Wie Kleiſt, mit Wunden bedeckt, hatt' ich 
mich geſehnt auf dem Schlachtfelde zu liegen, und 
lag nun hier auf dem Strohhaufen, gleich dem 
veraͤchtlichſten Schuljungen geſchlagen. Wie konnt' 
ich nun je ein Held werden? — wie konnt' ich 
noch daran denken, je wieder triumphirend zuruͤck— 
zukehren zu meinen Eltern? — 

Der Zug ſetzte ſich in Bewegung; ich ver— 
kroch mich unter das Stroh. Der Lieutenant bot 
mir eine Weinflaſche, und ein Stuͤck Butterbrod; 
ich wies Speiſe und Trank zuruͤck, zog den aus— 
geleerten Mantelſack des Kuriers mir uͤber den 
Kopf, und verſank in ſchweres Bruͤten uͤber meine 
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Zukunft. — Page ſollt' ich werden? — der pol⸗ 
niſchen Generalin die Schleppe tragen? — hinter 
ihrem Stuhle ſtehn wenn ſie ſpeiſ't? ihr Bedien⸗ 
ter? — Nimmermehr! — Aber welche Mittel ſtan⸗ 
den mir zu Gebote, ein ſolches Verhaͤngniß ab⸗ 
zuwehren von mir? — ach, warum — zum er⸗ 
ſtenmale quoll dieſer Seufzer mir aus 
dem Herzen — warum hatt' ich mich nicht ge⸗ 
demuͤthigt unter der Hand meines Vaters! — 
Ich war ſo tief in meinen ſchweren Sinnen 
verſunken, daß ich das Halten des Zuges nicht eher 
gewahr ward, als bis der Lieutenant mich aus 
meiner Strohhuͤlle hervorgrub, mich bei der Hand 
nahm, und zu einem großen Schloſſe fuͤhrte, deſ— 
ſen Hof voller Pferde und Soldaten lag. Sechs 
Kanonen ſtanden aufgepflanzt neben dem Portal, 
an dieſem, zwei Schildwachten; hier erſt bemerkte 
der Lieutenant, daß meine Schuhe mir fehlten, 
welche Einer unſrer Pluͤnderer mir ausgezogen 
hatte; er uͤbergab mich den Sildwachten, und 
verließ mich, um den Raͤuber meiner Schuhe zu 
ermitteln. Das Herz mir zerwuͤhlend ſtand ich 
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an eine Kanone gelehnt, und ſtarrte das Schloß 
an wie ein Verurtheilter ſeinen Kerker; da hoͤrt' 
ich plotzlich hinter mir deutſch reden; ich wandte 
mich um, und ſah einen Haufen gruͤngekleideter 
Soldaten, die Uniform hellblau aufgeſchlagen, auf 
den Koͤpfen, Kaskette mit einem Adler verziert. 
Sie ließen, im heitern Geſpraͤch begriffen, die Flaſche 
umhergehn. Das waren Landsleute, Deutſche, Preu— 


ßee vielleicht; war ich hier etwa unter Preußen? 


— ich verließ meinen Platz, um zu ihnen hinzu— 
fliegen, aber eine der Schildwachten hielt mich 
feſt, und in dem Augenblick trat Raſch an mich 
heran, und ſagte: „ſehn Sie, das ſind preußiſche 


Gefangene.“ — „Gefangene? — Preußen, die 
gefangen ſind? und die koͤnnen eſſen, trinken und 
lachen?“ — „Ja,“ verſetzte Raſch, „die koͤnnen 


wohl lachen; die hat Niemand pluͤndern duͤrfen, 
und den naͤchſten preußiſchen Vorpoſten, die wir 
unterwegs antrafen, muͤſſen fie ausgeliefert wer— 
den; das hat der Lieutenant von Beyer, der 
ſie befehligte, ſich ausbedungen, als er kapitulirte. 


Er war mit dieſen Leuten, ſeinen Schüten, funf⸗ 
Briefe. III. 
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zig an der Zahl, abkommandirt, und ſtieß unter= 
wegs auf das ſechstauſend Mann ſtarke Korps der 
polniſchen Generale Dombrowski und Madalinski. 
Fechtend gewang er ein Dorf, beſetzte und ver— 
theidigte deſſen Kirchhof, und warf ſich endlich, 
von der mehr als hundertfachen Ueberzahl ge— 
draͤngt, in die Kirche hinein, die er vier Stunden 
lang vertheidigte, ohne ein Wort von Ergebung 
hoͤren zu wollen, bis er, zuletzt auf die Kanzel 
und das Orgelchor beſchraͤnkt, den Vorſtellungen 
der feindlichen Generale Gehoͤr gab, das Leben 
ſeiner tapfern Leute, und ſein eignes Heldenleben 
ſeinem Vaterlande zu erhalten. Da uͤbergab er 
die Kirche, unter der Bedingung, nicht als Ge— 
fangener behandelt, ſondern ſammt all ſeinen 
Schuͤtzen, mit Wehr und Waffen bei der erſten 
Gelegenheit den preußiſchen Truppen uͤberantwor— 
tet zu werden. Kaum war ich, von Schmerz 
uͤbermannt, faͤhig die letzten Worte zu hoͤren; ich 
brach in lautes Schluchzen aus. Solch' ein Held 
hatt' ich werden wollen, und was war ich ge— 
worden? — Ich warf mich nieder auf die Erde, 
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und verbarg mein Geſicht in das Gras. Da 
kam der Lieutenant zuruͤck mit meinen Schuhen; 
Raſch zog ſie mir an; ich mußte aufſtehn, und 
dem Lieutenant folgen, der mir das Geſicht trock— 
nete, und eine Schmarre an meiner Stirn, das 
Mal eines dahin verirrten Peitſchenhiebes, ſorgfaͤl— 
tig unter meine Haare verſteckte. „Wohin gehn 
wir?“ fragte ich, nachdem wir in das Schloß 
eingetreten waren. „Zu dem General Dombrowski,“ 
antwortete er. — Ich blieb ſtehn und ſann: zu 
Dem, deſſen Frau ich geſchenkt werden ſollte zum 
Pagen? — es ward Nacht vor meinen Augen. 
Da fuhr, wie ein Blitz, mir ein heller Gedanke 
durch den Kopf: waͤr' ich unter jenen heldenmuͤ— 
thigen Vertheidigern der Kirche geweſen, der pol- 
niſche General wuͤrde mich gleich ihnen geachtet 
haben; wenn ich meine Gelegenheit erſaͤhe, dem 
Lieutenant, der mich fuͤhrte, den Saͤbel aus der 
Scheide zu reißen, warum ſollt' ich alsdann nicht 
hoffen duͤrfen, dem General die Bedingung abzu— 
noͤthigen, auch mich den Preußen zu uͤberliefern? 
— mein Entſchluß war gefaßt. „Kommen Sie, 
5 * 
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ſo rief ich, die linke, auf ſeinem Saͤbelknopfe ru⸗ 
hende Hand des Lieutenants ergreifend. Wir tra⸗ 
ten in einen Saal; drei Perſonen kamen mir ent⸗ 
gegen, ein jugendlicher Mann in der Uniform der 
heldenmuͤthigen Schuͤtzen, die ich unten geſehn, 
ein Aelterer in einem blauen Oberrocke; es war 
der General, und eine bejahrtere Dame. „Das 
iſt ſie, deren Bedienter Du werden ſollſt,“ ſagt' 
ich mir, packte das Saͤbelgefaͤß meines Begleiters 
und — fuͤhlte, eh die Klinge noch halb aus der 
Scheide war — eine kraͤftige Hand mir in den 
Arm fallen. Ich rang mit dem Lieutenant, der 
mich feſthielt, aber er war ſtaͤrker als ich; und in 
dem Augenblick als ich die Vereitlung meines 
Plans, meine Wehrloſigkeit empfand, hoͤrt' ich 
ein lautes Gelaͤchter aufſchlagen, rings um mich 
her. Dieſer Spott brachte mich außer mir; ich 
brach in Thraͤnen aus und ſchrie: „ich bin kein 
Kriegsgefangener! Eine bewaffnete Geſindelrotte 
hat mich waffenlos uͤberfallen. Gebt mir einen 
Saͤbel, und ich will werth fein mit Ruthen ge— 
peitſcht zu werden, wenn ich den Saͤbel eher aus 
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der Hand lege, bis Ihr mir verfprochen habt 
mich, wie die preußiſchen Schuͤtzen dort unten, zu 
behandeln, und mich, gemeinſchaftlich mit ihnen, 
den Preußen auszuliefern.“ Den General belu— 
ſtigte meine. Wallung. „Nein, mein Sohn,“ 
ſagte er, „Du biſt ein Feind, der hunderttauſend 
Kanonen aufwiegt, und ſolch' einem Feinde darf 
man keine Kapitulation gewaͤhren, die ihn auf 
freien Fuß ſtellt. Zu dem biſt Du wirklich Kriegs— 
gefangener, biſt mit den Waffen in der Hand ge— 
fangen worden, wie ich hoͤre; doch wenn Du dar— 
auf beſtehſt, ſo will ich ſie Dir wieder geben, und 
Dich noch einmal mit meinen Uhlanen kaͤmpfen 
laſſen; die Peitſche wird ja noch wohl zu finden 
ſein.“ Das Herz brach mir vor Schaam und 
Entruͤſtung uͤber dieſen Spott. „Herr General,“ 
rief ich, „ſchmachvoller als ich, ſind die Franzoſen 


bei Roßbach in Gefangenſchaft gefallen, aber Frie— 


drich der Einzige hat ſie dennoch nicht verhoͤhnt, 
wie Sie mich verhoͤhnen. Ich habe gehofft, Sie 
würden edler fein als Ihre Uhlanen, die wie 
Raͤuber und nicht wie Soldaten uͤber mich herge— 
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fallen ſind. Soll ich indeß Kriegsgefangener ſein, 
ſo will ich auch als ein ſolcher behandelt werden. 
Kriegsgefangene verſchenkt man nicht, und auch 
Sie haben nicht das Recht mich Ihrer Frau Bu 
Pagen zu ſchenken.“ 

Des Generals Geſicht faltete ſich zu einem 
komiſchen Ernſte, der mich unausſprechlich verdroß 
und reizte. „Ei, wer denkt daran!“ rief er. 
„Tuͤrken verſchenken ihre Gefangenen wohl, aber 
die Polen ſind keine Tuͤrken, und um Dir das 
zu beweiſen, will ich, da Du überhaupt mir das 
Recht abſprichſt, Dich als Kriegsgefangenen zu 
behandeln, ich die Entſcheidung unſrer Sache ei— 
nem ritterlichen Zweikampf unterwerfen. Lieute⸗ 
nant, ſchnallen Sie ihm Ihren Saͤbel um. — 
Doch halt — noch nicht die Waffen blank! Du 
ſiehſt mir fo martialiſch aus, daß ich es nicht ris— 
kiren will, mit Dir um den Sieg zu fechten, denn 
wer weiß, zu weſſen Pagen Du mich machteſt, 
wenn Du mir die Waffen abgewaͤnneſt. Alſo 
laß uns vergleichen mit einander: Du legſt Dei— 
nen Saͤbel ab, ich den meinigen, wir fruͤhſtuͤcken 
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zuſammen, und dann fahrft Du in meiner Kutiche 
mit Deinem tapfern Landsmann hier, dem Herrn 
von Beyer, mit uns, bis wir eine Gelegenheit 
finden, Dich mit allen Kriegsehren abziehn zu 
laſſen. Willſt Du, ſo ſchlag' ein.“ 

Ich hoͤrte nichts mehr; ich blickte nur den 
Helden an, deſſen Loos ich zu theilen gewuͤrdigt 
werden ſollte, den, der mit funfzig Schuͤtzen einen 
halben Tag hindurch ſechstauſend Polaken abge— 
wehrt hatte; er kam auf mich zu, und faßte meine 
Hand; ich wollte die ſeinige kuͤſſen; er zog ſie 
zuruͤck und fluͤſterte: „Pfui, ein preußiſcher Sol— 
dat kuͤßt nur Damenhaͤnde! Wenn das der Pole 
geſehen haͤtte, nimmermehr wuͤrd' er Dich fuͤr 
das, was jeder Preuße iſt, fuͤr einen gebornen 
Ritter halten.“ 

Ich trat ergluͤhend zuruͤck, ergluͤhend im Ge— 
fuͤhl der Schaam uͤber den Fehlgriff meiner unge— 
wohnten Rolle, und doppelt heiß ergluͤhend im 
Gefuͤhl des Stolzes uͤber die Stellung, welche ich 
hier einnahm. Ich war zwar nicht einfaͤltig ge— 
nug, um den Scherz zu verkennen, den der Ge— 
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neral mit mir getrieben, aber doch empfand ich, 
daß in dieſem Scherz eine Art mich ehrender Aus- 
zeichnung liege, und das konnte mein ſchwacher 
Kopf ſo wenig als den Ungarwein ertragen, wel— 
chen die Frau vom Hauſe, die ich irrig für die 
Gemahlin des Generals gehalten, die Kaſtellanin 
Owalinska, mir ſehr reichlich kredenzte. Ich 
wurde ſehr redſelig, endlich ſchlaͤfrig und — er⸗ 
wachte gegen Abend im Wagen neben dem Lieu- 
tenant von Beyer. Ich rieb mir die Augen; 
waren die wunderbar wechſelnden Erſcheinungen 
meines heutigen Tags Traumgeſichte, oder war 
ich wirkiich aus dem Zuſtande der allererniedri— 
gendſten Beſchimpfung auf die Ehrenſtufe geho: 
ben worden, die ich mit ſchwindelndem Kopfe un— 
ter meinen Fuͤßen fuͤhlte. Nein, ich hatte nicht 
getraͤumt! Für die Wirklichkeit des mir angetha⸗ 
nen Schimpfes zeugte die Schwierigkeit, mit wel⸗ 
cher ich aufrecht ſaß, und jeder Blick auf den Hel— 
den, dem ich geſellt worden, verbuͤrgte mir die 
Wahrheit der Triumphe, die ich mir heut errun— 
gen; ich war auf dem allergradeſten Wege zu 
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meinem Ziel, auf dem Wege zum preußiſchen Heere. 
Es war mir nicht moͤglich mein freudiges Gefuͤhl 
verborgen zu tragen; wie aber wechſelte mit 
dieſem der vereiſendſte Schreck, als der Lieutenant 
Beyer“) mir die Wangen ſtreichelte, und mich 
fragte, ob ich denn wirklich glaube, daß man Kin— 
der von neunthalb Jahren in die Reihen der preu— 
ßiſchen Soldaten ſtelle? — ich war kaum faͤhig, 
zu fragen, was denn nun aus mir werden ſolle? _ 
— und mein Schreck verdoppelte ſich, als ich er— 
fuhr, daß Raſch bereits auf dem Wege nach mei— 
ner Heimath ſei, um meinen Eltern Nachricht von 


) Dieſer Herr von Beyer iſt vor einigen Jahren als 
Oberſt, Kommandeur eines Landwehr-RNegiments zweiten 
Aufgebots und Poſtmeiſter in Stargard, kurz nach der 
Feier ſeines funfzigjährigen Dienſtjubelfeſtes, geſtorben; 
unter den vielfachen Beweiſen von Auszeichnung und Ach— 
tung, welche der Held, der als ein Solcher ſich bis auf 
die letzten unfrer Kämpfe bewährt hatte, an dieſem Tage 
empfing, iſt vor Allem eines, von der Hand unſres edeln 
Kronprinzen dem Greiſe gewordenen Angebindes zu geden— 
ken; es iſt: die an Ort und Stelle treu aufgenommene 
Abbildung der Kirche, welche er mit Funfzig Mann gegen 
Sechstauſend vertheidigte. 
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mir, und die Aufforderung zu bringen, mich mor— 
gen in dem Städtchen Nakel abholen zu laſſen. — 
Ich war wie von Sinnen; der gute Beyer troͤ— 
ſtete mich; er ſelbſt hatte an meinen Vater ge— 
ſchrieben, dringend vorgebeten fuͤr mich, und ihm 
empfohlen, meine Erziehung außerhalb feines Haus 
ſes, wo moͤglich, in einer Kadettenanflalt vollen: 
den zu laſſen. Außerdem hatte der General, um 
mich mit meinen Eltern zu verſoͤhnen, und mei- 
nen Wiedereintritt in das Vaterhaus zu erleich- 
tern, mich zum Ueberbringer einer offnen Ordre 
beſtimmt, welche, unſre Guͤter unter ſeinen Schutz 
ſtellend, jedem Gliede des polniſchen Inſurgenten— 
heers ſtreng unterſagte, meinen Vater zu beſchatzen. 
— Ich war zu tief gebeugt, um den Werth dieſer 
Fuͤrſorge des Generals fuͤr mich richtig ſchaͤtzen, und 
ſeine menſchenfreundliche Bemuͤhung, mir einen 
freundlichen Empfang in meinem Vaterhauſe zu 
bereiten, dankbar anerkennen zu koͤnnen; mehr 
aber leuchtete mir Beyers Verdienſt um mich ein, 
als er mir die militairiſche Einrichtung der Ka— 
dettenhaͤuſer — (er ſelbſt war in einem ſolchen 
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erzogen worden) — auf eine Art ſchilderte, die 
mich hoffen ließ, in ſolch einer Anſtalt einigerma— 
ßen Erſatz fuͤr meine verlorenen Traͤume von Hel— 
denruhm und von — Heldenuniformen — 
zu finden. Ich ließ mir die Uniform der Kadetz 
ten, ihre Marſchuͤbungen, ihre Vergnuͤgungen, 
nebenbei auch ihre Lehrſtunden, weitlaͤuftig ſchil— 
dern, und fing an, ziemlich wohlgemuth das mir 
hoffentlich bevorſtehende Loos in's Auge zu faſſen, 
bis Beyer meine uͤberſehene, meine naͤchſte Zukunft 
in meinen Geſichtskreis ruͤckte, und mir den Kum— 
mer, den ich meinen Eltern verurſacht, und meine 
Verpflichtung, ſie durch eine recht innige Reue, 
durch ein recht kindliches Ringen, ihrer verſcherz— 
ten Liebe wieder wuͤrdig zu werden, ſo eindring— 
lich, fo überzeugend mir auseinanderſetzte, daß 
wirklich die Erkenntniß meiner Verſchuldungen 
und meiner Pflichten mit einer Kraft mich durch— 
drang, die, wenn ſie genaͤhrt worden waͤre im 
Moment des Wiederanblicks meiner Eltern, mich 
auf der guten Bahn erhalten haben wuͤrde, die 
ich, mit dem feſten Vorſatze, nie von ihr zu weichen, 
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in dieſer Stunde betreten hatte. Aber — doch 
ich will nicht vorgreifen. Das, was ich jenem 
„Aber“ anhaͤngen wollte, ſollt Ihr morgen er— 
fahren. 
Den 30. Juli 

Ich uͤberſpringe einen Raum von vier und 
zwanzig Stunden, um Euch uͤber meinen Abſchied 
von dem guten Beyer hinweg zu fuͤhren, und Euch 
neben mir zu ſtellen in dem Momente als ich mit 
ſchwerem Herzen an der Thuͤr unſres Schloſſes 
den Wagen verließ, und Niemand zu meinem Em: 
pfange bereit fand. Daß ich die Mutter, die 
Tante, die Geſchwiſter und Herrn Stuͤrz nicht 
finden werde, daß dieſe ſaͤmmtlich die, ſchon ſeit 
drei Tagen vorbereitet geweſene Flucht, jedoch erſt 
heute angetreten hatten, wußt' ich bereits durch 
Raſch, der mich abgeholt von Nakel, und unter— 
wegs mir ein, mich tiber die Maßen beangfligen: 
des Bild von dem Jammer entworfen, in welchem 
er die Meinigen um mich gefunden, und von der 
Entruͤſtung uͤber mich, in welchen ſein Bericht 
von mir alle Glieder des Hauſes verſetzt hatte. 
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Die Flucht war aufgeſchoben, die Nacht unter 
Aengſten verwacht, und der Tag mit Verzweiflung 
begrüßt worden, als alle nach mir ausgefandten 
Boten, ohne Kunde von mir zu bringen, zuruͤck— 
kehrten. Unter heißen Thraͤnen der Reue hatt' 
ich mir gelobt, die Kniee meines Vaters nicht 
eher los zu laſſen, bis er mir verziehen; aber dar: 
auf war ich nicht vorbereitet, daß mein Vater 
mir die Erlaubiß verweigern werde, ſeine Kniee 
zu umfaſſen. Ich hatte gehofft, ſein Zorn werde 
mir ihn entgegen treiben, aber als ich zitternd die 
Hausthuͤr oͤffnete, da vertrat der Schulmeiſter, 
den mein Vater, Behufs des Unterrichts der Kin— 
der ſeiner deutſchen Diener, hier angeſtellt hatte, 
ein finſtrer Mann, den die Hofjugend mehr wie 
den Hoͤllengeiſt fuͤrchtete, mir den Weg, eroͤffnete 
mir, mein Vater wolle mich nicht mehr ſehen, 
und habe ihm die Obhut uͤber mich anvertraut. 
Ich ſchrie laut auf, er aber faßte mich um den 
Leib, ſchwang mich auf ſeinen Arm und trug mich 
die Treppe hinauf in unſer Zimmer, welches ihm 
waͤhrend der Dauer der Abweſenheit des Herrn 
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Stuͤrz, eingeraͤumt worden war. Laut jammernd 
warf ich mich auf mein Bett; der Ausbruch mei— 
nes Schmerzes mußte alle Raͤume des weitlaͤufti⸗ 
gen Schloſſes durchdringen, aber Herr Balzer — 
ſo hieß der Schulmeiſter — ſchritt, ſolcher Sce— 
nen gewohnt, gleichmuͤthig auf und ab in dem 
Zimmer. — Ploͤtzlich aber blieb er ſtehn; nach ei: 
ner Pauſe rief er: „ſo ſein Sie doch ſtill, man 
kann ja nichts hoͤren.“ Ich war nicht faͤhig mich 
zu maͤßigen. — Er trat an das Fenſter, ſchaute 
mit Anſtrengung ſeines Auges hinaus, denn es 
war ſchon Abend geworden. „Herr Jeſus, was 
iſt das?“ ſchrie er, und ſtuͤrzte hinaus, waͤhrend 
ich, ohne durch ſeinen Aufſchrei zur Neugier ge⸗ 
reizt zu werden, meinen Kopf tief in die Kiſſen 
meines Bettes vergrub, und da erſt auffuhr, als 
er mit dem Geſchrei zuruͤckkehrte: „Daß Gott er⸗ 
barme! Nun geht's los! Mord und Brand! Die 
Confoͤderirten find da und ganz Rowatezyna 
mit ihnen! Daß Gott erbarme! Meine Frau, 
meine Kinder! Ja, was ſteh ich hier? — ich muß 
zu Hauſe! — Aber — was wollt' ich denn? — 
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ja, meinen Schlüffel! Mein Bischen Armuth! — 
hier, hier iſt er!“ Er ergriff den Schluͤſſel und 
ſtuͤrzte hinaus. Nun ſprang ich auf. „Die In— 
ſurgenten ſind da? — und die Rowatczyner?“ — 
(Rowatczyna war das uns zunaͤchſt benachbarte 
Dorf, ganz von fanatiſchen Polen bewohnt, deren 
Haß gegen Alles, was Deutſch war, bei jeder Ge— 
legenheit ſich äußerte.) — Ein Feuerſtrom ſchoß 
mir in die Adern. „Mein Brief, mein Brief!“ 
ſchrie ich, griff in meine Taſche, riß das Papier 
heraus, das Beyer mir heut fruͤh gegeben hatte, 
und flog die Treppe hinunter, mit dem lauten 
Geſchrei: „Vater! Vater!“ — Unten wimmelte 
es bereits; ich wand mich durch das Gedraͤnge 
nach meines Vaters Zimmer, aber hier war es 
leer; das Geſindel draͤngte ſich um den Kellerein— 
gang. Immer angeſtrengter ſchreiend: „Vater, 
Porutznek, Chorondzy“ — (Lieutenant, Faͤhnrich) 
— verſucht' ich durchzubrechen, aber es war nicht 
moͤglich. Ein Stoß warf mich nieder; ein plum— 
per Fußtritt quetſchte mir den Arm, das Papier 
entfiel mir; ich ergriff es wieder, raffte mich auf, 
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und taumelte in den Arm des Sohnes unſres 
Gaͤrtners, der, während er mich hinausriß, athem- 
los mir mittheilte, daß mein Vater, meiner einge: 
denk, ihm befohlen habe, mich in dem Schmeling 
— (ſo hieß ein Erlengebuͤſch an unſerm Bleich⸗ 
platze) zu verſtecken. „Wo iſt mein Vater?“ 
fragte ich. — „Beim Speicher,“ antwortete der 
Burſche. „Die Rowatczyner wollen den Speicher 
anſtecken.“ — Ich riß mich los, und flog zu 
dem Speicher hin. Der ganze Hof war hell, wie 
von Flammen, aber das ſchreckliche Licht ging 
nur von Feuerbraͤnden aus, mit welchen die Raͤu⸗ 
ber, die es wahrſcheinlich vorzogen zu pluͤndern, 
eh' ſie zerſtoͤrten, ſich leuchteten zu ihrem Geſchaͤft, 
und mir leuchtete es, als ich den Staͤllen voruͤber⸗ 
kam, aus welchen die Pferde gezogen wurden, un— 
ter dem Haufen, der hier beſchaͤftigt war, einige 
Uniformen zu erkennen. Nun ſchrie ich mit aller 
Kraft, der meine Bruſt faͤhig war: „Porutznek — 
Chorondzy!“ — und draͤngte mich durch, bis ich 
Einen der uniformirten Maͤnner erreicht hatte. 
Ich ergriff ihn am Arme, zeigte ihm meine offne 
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Ordre, und verſtaͤndigte ihn, daß dieſe den Befehl 
des Generals Dombrowski enthalte, meines Vaters 
Güter zu ſchonen. Er nahm das Papier; ich riß 
einem unſrer zitternden Knechte die Laterne aus 
der Hand, und leuchtete dem Lieutenant, den mein 
Gluͤck hatte auf dieſen, auf den Fuͤhrer des Hau— 
fens ſtoßen laſſen. Ich ſah, wie ſeine Stirn ſich 
runzelte, ſah, wie er kopfſchuͤttelnd das Papier 
einem Andern wies, hoͤrte, wie er mit dieſem die Mittel 
berieth, dem Raſen des Landvolks Einhalt zu thun, 
und nun ſeinen Leuten gebot, aufzuſitzen, und den 
Haufen mit Kantſchuhhieben auseinander zu treiben. 
Ich riß ihm meine Ordre wieder aus der Hand, 
ſteckte ſie ein, und jauchzte den Reitern nach, die 
mit geſchwungenem Kantſchuh eindrangen in den 
zuſammengeballten Menſchenknaͤul, der immer dich— 
ter in der Mitte, und immer lockerer an ſeinen 
Raͤndern ward. Jetzt quoll aus den Thuͤren des 
Schloſſes Hauf' auf Haufen heraus; jetzt lichtete 
das Gewuͤhl auf dem Schloßhofe ſich, und jetzt 
ſtob die, um den Speicher geſcharte Menge mit 


dem Wehgeſchrei auseinander: „das find keine Po— 
Briefe. III. 6 
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laken! Wir ſind verrathen! — Fort, fort nach 
‚Haufe! Nach Rowatczyna!“ — Und jetzt ward 


mein Angſtgekreiſch nach meinem Vater zum Triumph⸗ 
geſchrei. Ich wand mich durch zum Speicher hin, 
aber hier war es dunkel geworden, und ich ſtuͤrzte | 
über ein gebundenes Schaf, welches die Rowat⸗ 
czyner wahrſcheinlich hatten zuruͤcklaſſen muͤſſen; 
da, indem ich mich aufraffte, hoͤrt' ich die Stimme 


meines Vaters dicht neben mir: „ſo wahr Gott 
lebt, ſie ziehen ab! Wir ſind gerettet, wie durch 


ein Wunder!“ — Gluͤckſelig, wie ich nie in mei- 
nem Leben wieder geweſen bin, umklammerte ich 
meinen Vater, gab ihm meinen Schutzbrief und 
rief: „Vater, hier ſteckt das Wunder drin! Ver⸗ 
wahre dies Papier. Kein Pole, dem Du es zeigſt, 


wird etwas anruͤhren von Deinem Eigenthum.“ 
Mein Vater trat an das Fenſter des Schaͤferhau⸗ 
ſes, aus deſſen Innern Licht herausleuchtete, und 


ſchlug das Papier auseinander, aber ich wußte, er 
konnte nicht polniſch Vefen, und war eben im Be⸗ 
griff, ihn Über den Inhalt deſſelben zu verftändiz 
gen, als eine helle Flamme hinter den Schloßge 
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baͤuden aufſchlug. Er eilte dahin, und ich ſah ihn 
nicht eher wieder, als bis er mich aufſuchen und 
zu ſich beſcheiden ließ, nachdem der Feind bis auf 
den letzten Mann abgezogen, und dem Brande 
des, wahrſcheinlich von den Rowatczynern ange— 
zuͤndeten Flachsdarrhauſes Einhalt gethan war. 
Mein Vater empfing mich mit der Frage, wie ich. 
zu dieſem Papier gelangt ſei? und ich erzaͤhlte ihm 
im Tone eines prahlſuͤchtigen Siegers mein, bei 
dem General Dombrowski beſtandenes Abentheuer. 
Sein Geſicht klaͤrte ſich auf; ſein Blick auf mich 
wurde immer wohlwollender, ſeine Miene immer 
vaͤterlich⸗freudiger; vaͤterlich-ſtolzer vielleicht ſogar. 
— Gewiß war kein Gefuͤhl ihm naͤher, als das, 
mich in ſeine Arme zu ſchließen, aber er mochte 
glauben, die Schwere meiner Verſchuldung mich 
empfinden laſſen zu muͤſſen, denn feine Stirn fal— 
tete ſich wieder, und er hob im Tone des Vor— 
wurfs an: „Gott iſt Dir gnaͤdiger geweſen, als 
Du verdient haſt! Fuͤhlſt Du das? — fuͤhlſt Du, 
Du ungerathenes Kind, daß Du vor allen Kin— 


dern auf Erden, am wenigſten werth biſt, ein 
6 * 
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Werkzeug der göttlichen Barmherzigkeit zu fein?” 
— ich antwortete nicht; ich fühlt’ es aber finſtrer 
werden in mir, und gewiß wurd' es auch der Aus⸗ 
druck meiner Zuͤge. Die Zerknirſchung meines 
Gemuͤths war ſchon, als ich die Ulanen den Kant— 
ſchuh ſchwingen ſah, von mir gewichen; der Vor: 
ſatz, die Kniee meines Vaters nicht eher loszulaſ— 
fen, bis er mir verziehen, hatte ſich verflüchtigt, 
ſeit ich den unermeßlichen Vortheil, der aus mei⸗ 
nem Vergehn ihm erwachſen war, vor Augen 
hatte, und die Groͤße meiner Verſchuldung nicht 
nur verringert, ſondern meinen ſtrafbaren Schritt 
auch ſogar gerechtfertigt ſah durch die Erfolge def 
ſelben. Der Anblick meiner Vorſtockung konnte 
unmöglich) meinen Vater verſoͤhnen mit mir; fein 
Geſicht faltefe ſich noch ſtrenger, und indem er 
mich durchdringend anblickte, und ihm der rothe 
Streifen auf meiner Stirn in's Auge fiel, rief er 
aus: „Ich begreife die Freiheit nicht, mit der 
Du Deine Stirn zur Schau traͤgſt! Haͤtte Gottes 
Strafhand mich gezeichnet, wie Dich, mir das 
Mal der Schande aufgedruͤckt, wie Dir, waͤr' ich 
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eerpeitſcht worden wie Du, ich würde mich verber— 
gen vor Menſchenaugen auf immer!“ — Mir 
blieb der Athem aus. Raſch hatte geklatſcht! 
Meine Eltern, Herr Stuͤrz, all' meine Geſchwiſter, 
alle Leute im Dorfe wußten, welche Schmach ich 
erlitten; wie ich mich gereinigt von ihr, das wußte 
Niemand, denn Raſch hatte mich nur unter den 
Faͤuſten meiner Bewaͤltiger, aber nicht dem Gene— 
ral gegenuͤber, geſehn; — mein Vater hatte recht, 
ich mußte, wenigſtens vor den Augen dieſer Men— 
ſchen mich verbergen, aber wohin? — eine neue 
Frage meines Vaters leitete mich auf mein Aſyl. 
„Was ſoll nun aus Dir werden?“ fragte er; — 
was aus mir werden ſolle? — ich wußt' es! — 
Kadett! — „Kadett, Kadett will ich werden,“ ant— 
wortete ich. — „Gut, das ſollſt Du werden, Du 
ſollſt unter die Fuchtel kommen,“ rief mein Vater 
heftig, und ſetzte befehlend hinzu: „geh auf Dein 
Zimmer.“ — Ich — — ging! — 

Der Morgen, und mit ihm, Franz Raſch, 
fand mich wach. — Ich kehrte ihm den Ruͤcken; 
er theilte mir mit, daß mein Vater, nun der Furcht 
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vor Pluͤnderung uͤberhoden, in der Nacht noch 
einen Reitenden meiner Mutter nachgeſandt habe, 


um fie zuruͤck zu berufen, und daß dieſe wahre 


ſcheinlich zeitig genug ereilt werden duͤrfe, um noch 
heut Abend mit meinen Geſchwiſtern wieder ein: 
treffen zu koͤnnen. Dieſe Kunde entzweite mich 
vollends mit meinem Schickſal; ich hatte nicht ges 
zweifelt, ſchon vor der Ruͤckkehr meiner Mutter 
entfernt zu werden aus dieſem Haufe, die Tau: 


ſchung meiner zuverſichtlichen Vorausſetzung leitete 
mich zu neuen Fluchtplaͤnen an, die Herr Balzer 
jedoch mich auszufuͤhren hinderte, der, auf's neue 
zu meinem Geſellſchafter berufen, ſich wieder ein⸗ 
fand bei mir, und mich nur verließ, als Herr 


Stuͤrz mich aus ſeinen Haͤnden empfing. 


Die Scene unſrer Wiedervereinigung laͤßt ſich | 


leicht ſchildern; er ſprach kein Wort; ich auch nicht; 
er wandte mir den Rüden, ich ihm den Meinigenz 
feine Kälte hatt’ ich ertragen mögen, aber die der 
Mutter, der Tante, die that mir weh. — Keine 
von Beiden fragte nach mir; ſelbſt die alte Erike, 
bei der ich doch immer Schutz gefunden, auch ſie 
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kam nicht. Mein Bruder Konſtantin kam zwar, 
aber nur um mich ſeufzend anzublicken, und 
dann den Kopf wieder abzuwenden. Ich war mar— 
ternd einſam; viel lieber war” ich ganz allein ge- 
wefen, aber noch martervoller wurde das Dafein 
unter dieſen Augen mir, als Herr Stuͤrz, nachdem 
er es etwa eine Stunde lang uͤber ſich gewonnen 
hatte, kein Wort an mich zu richten, während fei- 
nes Auf⸗ und Abgehns vor mir ſtehen blieb, mich 
ſeitwaͤrts anſchielte, in ein veraͤchtliches „Pfui!“ 
ausbrach, und dann ſeine Wallfahrt von einer 
Zimmerecke in die andre fortſetzte. — Ich wußte 
dieſes Pfui zu deuten; ich war beſchimpft; haͤtte 
Raſch es auch nicht verrathen, Gott hatte mir das 
Zeichen meiner Entehrung auf die Stirn gepraͤgt, 
und die lag frei vor Jedermanns Augen; ich tau— 
melte auf den Stuhl nieder, an welchem ich ge— 
lehnt hatte. Jetzt wurde Herr Stuͤrz abgerufen 
zu meinem Vater; Konſtantin blieb bei mir; lange 
ſaßen wir ſtumm einander gegenuͤber; endlich hob 
er an: „Bruder, hat der Vater Dir verziehen?“ 
— ich ſchwieg. — „Wirſt Du den Vater nicht 
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bitten, daß er Dir verzeihe?“ — die Thraͤnen 
traten mir in die Augen, aber ich druͤckte den 
Kopf tiefer in den Schatten des Schreibpultes zu: 
ruͤck, neben welchem ich ſaß, und zwang mich, nicht 
zu ſchluchzen. — „Aber was denkſt Du denn, was 
jetzt aus Dir werden ſolle?“ hob er wieder an; 
da ſammelte alle Kraft meine Bruſt, und ſtieß das 
Wort: „Kadett“ heraus. — „Kadett? Du?“ ſuhr 
mein Bruder verwundert fort. „Du willſt Sol— 
dat werden, und kannſt das Geraͤuſch zweier, an— 
einander geriebener Meſſer nicht ertragen? Du 
wirſt davon laufen, wenn Du in der Schlacht die 
Saͤbelklingen aneinander klirren hoͤrſt.“ Ich fuhr 
betroffen auf; wirklich machte der Ton des Wetzens 
zweier Klingen aneinander, ſo wie uͤberhaupt das 
kreiſchende Geraͤuſch der Zuſammenreibung metall: 
ner Gegenſtaͤnde einen widrigen Eindruck auf meine 
Nerven, aber daß mich die Empfindlichkeit derſel⸗ 
ben unfaͤhig machen ſollte, in der Schlacht zu 
ſtehn, dieſe Schlußfolge verletzte mich ſo heftig, daß 
ich das Gefuͤhl der andern Wunden, an welchen 
mein Weſen ſiechte, verlor, bis der Bediente kam, 


89 


um uns abzurufen zur Abendmahlzeit, und dadurch 
die Erinnerung an meine mißliche Stellung zu 
meinen Eltern, an meine Unſicherheit, wie ich ihnen 
unter die Augen treten ſolle, vor Allem in meinen 
Geſichtskreis ruͤckte; zoͤgernder wie ich die Treppe 
hinabſchlich, konnte kaum ein Frevler an Venedigs 
Geſetz die Seufzerbruͤcke betreten haben, die ihn 
von Allem auf immer ſchied, was das Leben Freu— 
diges hat, und als nun mein Bruder die Saal— 
thuͤr oͤffnete, in welchem wie immer der große Tiſch 
gedeckt war, und eintrat, mich aber, als ich ihm 
folgen wollte, der Bediente bei der Hand nahm, 
und mich in das entlegene Kabinet der Mutter 
fuͤhrte, in welchem ein einzelnes Gedeck auf einem 
Tiſchchen ſtand, da fuͤhlt' ich die Schmach meiner 
Verweiſung und den Schmerz meiner Verwaiſung 
ſo tief, daß ich fuͤr ein Plaͤtzchen an meiner El— 
tern Seite, ſelbſt den Blicken des Herrn Stuͤrz 
gegenuͤber, all' die Hoffnungen haͤtte hingeben 
mögen, welche mein Blick auf das Kadettenhaus 
mir eroͤffnet hatte. Ich konnte mich an dieſe Hoff— 
nung nicht mahnen, ohne des Zweifels meines 
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Bruders an das Mehrgewicht meines Muthes über 
die Reizbarkeit meiner Nerven eingedenk zu wer: 
den, und da grade der Bediente, welcher im Ne 
benzimmer eine geflüchtet geweſene Silberkiſte aus: 


packte, ein Paar ſilberne Leuchter auf die Mar⸗ 


morplatte des Spiegeltiſches, mir gegenuͤber ſetzte, 
und ich mich entſann, daß der Ton, welchen die 
Reibung eines ſolchen Leuchters auf eine Stein— 
flaͤche hervorbrachte, mir der widerwaͤrtigſte aller 
Toͤne ſei, ſo ſprang ich auf, ergriff den Leuchter, 
und entlockte, indem ich mit aller Kraft ihn auf 
dem glatten Marmor hin und her rieb, meinem 
Inſtrument ſo ſchneidende Toͤne, daß ſie das Ohr 
meiner, drei Zimmerweiten von mir entfernten El- 
tern erreichten und verletzten. Ich war, mit zu: 
ſammen gekniffnen Zähnen, in beſter Arbeit begrif⸗ 
fen, als mein Bruder Konſtantin kam, um im 
Auftrage meines Vaters dem unberufenen Muſi⸗ 
ker nachzuforſchen, und ihm das Handwerk zu le— 
gen. „Horch auf,“ rief ich ihm zu, „das klingt 
ſchneidender als alle Saͤbelklingen, und dennoch 
halt ich's aus.“ 
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Ich habe dieſe unbedeutende Geſchichte nicht 
uͤbergehen wollen, weil ſie bedeutend wurde durch 
den Einfluß, den ſie auf die Stimmung meines 
Vaters auf mich, hatte. — Gleich nach Aufhub 
der Abendtafel kam mein juͤngerer Bruder, und 
fluͤſterte mir eine geheime Botſchaft der Tante zu, 
des Inhalts: Herr Stuͤrz werde mich morgen fort— 
jagen; ich moͤge mich aber dadurch nicht beunru— 
higen, oder gar aufbringen laſſen, ſondern mich 
ſtill entfernen, und zur Tante kommen. — Kaum 
hatt' er ſich ſeiner Botſchaft entledigt, als der Be— 
diente wiederkam, um mich in unſer Zimmer zu 
fuͤhren. Uns folgte binnen Kurzem Herr Stuͤrz 
mit Konſtantin. Es wurde wie gewoͤhnlich gebe— 
tet und damit der Tag beſchloſſen. 

Am folgenden Morgen eroͤffnete Herr Stuͤrz 
die Lehrſtunden auf eine außergewoͤhnliche Art; 
meines Vaters Geburtstag fiel in der naͤchſten 
Woche; zur Feier derſelben hatte Herr Stürz drei 
Gedichte gemacht; ein Laͤngeres fuͤr Konſtantin, ein 
Kuͤrzeres für Ferdinand, und ein ganz Kurzes für 
meine aͤltere Schweſter, ein Kind von etwa fuͤnf 
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Jahren. Ich — ging leer aus. Er kuͤndigte 
mir an, daß er geſtern meinen Vater gebeten habe, 
ihn des Geſchaͤfts eines Zuchtmeiſters an einem 
verſtockten, und folglich unbeſſerlichen Boͤſewicht 
zu uͤberheben, der dadurch, daß er unmittelbar, 
nachdem er der ſchimpflichſten Behandlung unter— 
legen, ſich betrunken, und Schande auf ſeine ganze 
Familie gehaͤuft, ſeine Unwuͤrdigkeit, als ein Glied 
derſelben behandelt zu werden, deutlich an den Tag 
gelegt habe. Von nun an bis zu dem Augen 
blicke, der mich der Zucht handfeſter Korporale, 
den Hauptlenkern des militairiſchen Erziehungswe⸗ 
ſens, ausantworten werde, ſei es mir freigeſtellt, 
meine Zeit, wo ich wolle, in dem Stalle bei den 
Knechten, oder im Walde bei dem Foͤrſter — nur 
hier in dieſem Zimmer nicht — zuzubringen. 


Ich war gefaßt geweſen auf meine Entfer⸗ 
nung aus dem Bereich des Herren Stuͤrz, aber 
darauf nicht, daß dieſe auf eine ſolche, mich enteh— 
rende Art werde bewirkt werden; darauf nicht, zu 
erfahren, daß Franz Raſch, den ich ſo geliebt, dem 
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ich ſo vertraut hatte, zum Verraͤther all' meiner 
geheimen Mißgeſchicke — (denn mehr als ein Miß- 
geſchick war ja der Rauſch nicht geweſen, den ich 
hier buͤßen mußte, als ſei er eine Schandthat) — 
geworden ſei. Ich taumelte hinaus; — wohin ich 
gegangen ſein wuͤrde, wenn die Tante im Vor— 
ſaale nicht meiner geharrt und mich in Empfang 
genommen haͤtte, das mag Gott wiſſen. — Sie 
entdeckte mir — und ich lebte neu auf, daß die 
Stimmung meiner Eltern gegen mich keinesweges 
ſo unguͤnſtig ſei, als es ſcheine; der Bericht, den 
der junge Raſch abgeſtattet uͤber meinen Verſuch, 
mich gegen die Polaken zu vertheidigen, und uͤber 
mein zwar kindiſches, aber doch gewinnendes Be— 
nehmen gegen den polniſchen General; der Brief 
des Lieutenants von Beyer, und endlich der Er— 
folg, den meine Flucht gehabt, die Rettung des 
Eigenthums, vielleicht ſogar des Lebens meines 
Vaters, alle dieſe, zu meinen Gunſten vereinigten 
Umſtaͤnde waͤge mein guter Vater mit ſo vaͤterli— 
cher Hand gegen meine Verſuͤndigungen ab, daß 
es nur eines Schrittes meinerſeits beduͤrfe, um 
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mich voͤllig wiederherzuſtellen in ſeiner Liebe, welche 
ſelbſt in unbedeutender Aeußerung meines, ſich ent⸗ 
wickelnden Charakters, guͤnſtige Bedeutung zu les 
gen geneigt ſei. So hab' er geſtern Abend erſt 
Herren Stuͤrz ſehr lebhaft widerſprochen, als dieſer 
meinen Verſuch, durch die, meinen Nerven empfind⸗ 
liche Leuchtermuſik meine moraliſche Kraft zu uͤben, 
einen Beweis meines, für jede Schmach mich vers 
haͤrtenden Leichtſinns genannt habe. Es ſei be⸗ 
ſchloſſen worden, von nun an mich anders zu be— 
handeln, wenn ich naͤmlich unwiderſprechliche Zeu— 
gen meiner Reue, und vor Allem ein recht aufrich- 
tiges Beſtreben blicken laſſe, der Vergebung und 
der Liebe meiner Eltern wieder wuͤrdig zu werden. 
Um mir Gelegenheit zu geben, ein ſolches Beſtre⸗ 
ben an den Tag zu legen, ſei verabredet worden, 
an meine Geſchwiſter die Beitraͤge zur Feier des 
Geburtstages meines Vaters in meiner Gegenwart 
zu vertheilen, mich aber zu uͤbergehn, in der ge— 
wiſſen Erwartung, daß ich — ſo lange mit den 
inbruͤnſtigſten Bitten in Herrn Stuͤrz dringen 
werde, bis er ſich erweichen laſſe, und auch mir 
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meinen Antheil an jenem Feſte zuweiſe, das mir 
ein Verſoͤhnungsfeſt zu werden beſtimmt ſei. 

Jede Faſer meines Körpers war Gluth ge: , 
worden, meine ganze Seele eine, mit jedem Worte 
der Tante hoͤher aufſchlagende Flamme, bis — ſie 
die Bedingung mir nannte, an welche meine Wi⸗ 
dereinſetzung in meine Kindesrechte geknuͤpft war. 
Ein wehthuender Froſt durchdrang mich; ich ließ 
den Kopf ſinken und antwortete nicht. — Was 
ſollt' ich der Tante ſagen? — daß ich, um faͤhig 
zu werden, mir eine Wohlthat von dem Manne 
zu erbitten, der mich durch ſeine Rede tiefer ernie— 
drigt hatte, als die Polaken es durch ihre Schlaͤge 
gethan, die veraͤchtliche Kreatur ſein muͤſſe, die ich 
war in ſeinen Augen? — das konnt' ich nicht ſa— 
gen; ich konnte die Worte nicht finden, um anzu— 
deuten, wie tief er mich unter ſeine Fuͤße getreten 
hatte. — Vergebens erſchoͤpfte die Tante, unter— 
ſtuͤtzt durch die alte Erike, all' ihre Beredſamkeit, 
um mich zu bewegen, der Hoffnung meiner Eltern 
zu entſprechen; ſie betheuerte mir, das Gedicht fuͤr 
mich liege fertig da; es koſte, um mich in Beſitz 
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deſſelben, und in Beſitz der vollkommnen Zufrie⸗ 
denheit meiner Eltern zu ſetzen, nichts, als ein gu⸗ 
tes Wort. — O, ſie kannte den Preis nicht, den 
ich auf meine Befähigung, ein ſolches Wort aus: 
ſprechen zu koͤnnen, geſetzt fühlte. — Ich war ver: 
ſtockt, wie ſie es nannte, und blieb es. Sie ſchalt, 
ſie drohte, ſie weinte; mein Herz wollte brechen, 
aber es blieb unfähig, ſich zu beugen. Meine Ge: 
ſchwiſter kamen, zeigten mir ihre Aufgaben; Kon: 
ſtantin deklamirte fein Feſtgedicht mir vor; ich ſah 
ihn in den Armen meines geruͤhrten Vaters; ich 
hätte für feinen Platz an dieſem. Herzen mein Les 
ben hingeben mögen; aber die Bahnung des We: 
ges zu dieſem Platze von Herren Stuͤrz mir zu 
erflehen, das war mir nicht moͤglich. — Jetzt ka⸗ 
men die Geſchwiſter nicht mehr; die Eltern hatt' 
ich, ſeit mein Vater mich aus feinen Augen ver⸗ 
bannt, noch nicht wieder geſehn; die Blicke des 
Hausgeſindes ſcheuend, verließ ich das Zimmer der 
Tante nicht, bis ihre Thraͤnen um mich, die ich 
nicht trocknen konnte, mich vertrieben. Ich ſtuͤrzte 
— es war zwei Tage vor dem Feſte — hinaus. 
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Aber wo hatte dieſes Haus einen Raum fuͤr 
mich Verſtoßnen? — einen menſchenleeren Raum? 
mein Arreſt fiel mir ein; ich flog die Treppe hin- 
auf, fand die Thuͤr der finſtern Kammer noch of— 
fen; auch die Zweite, die, der Kammer, in welcher 
die Ahnenbilder hingen. — Ich ward ruhiger un— 
ter dieſen Todten; ihre, auf mich gerichteten Blicke, 
vor Kurzem noch mein Schreck, thaten jetzt mir 
wohl, denn es war mir, als ſaͤhen ſie mitleidig 
auf mich nieder; Eins zog mich vor Allen an, das 
Bild eines Juͤnglings, faſt eines Knaben noch, 
aber in kriegeriſcher Tracht, einen Harniſch unter 
dem blauen, gelb aufgeſchlagenen Rocke. Ich las 
die Unterſchrift: „Auguſt Julius — — — fiel, 
vierzehn Jahr alt als Königlich Preußiſcher Eſtan— 
darten⸗Junker bei Kunersdorf fuͤr ſeinen Koͤnig und 
ſein Vaterland.“ — Ein zweites Bild, neben je— 
nem, ebenfalls einen Juͤngling darſtellend, hatte 
folgende Unterſchrift: „Friedrich Leopold — — 
Staabskapitain — ſtarb, drei und zwanzig Jahr 
alt bei Leuthen den Heldentod fuͤr Koͤnig und Va— 


terland.“ — So hingen fuͤnf Bilder N einan⸗ 
Briefe. III. 
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der, ſaͤmmtlich Juͤnglingsbilder, und all' dieſe Sing: | 
linge waren gefallen für König und Vaterland. — 
Ich entſann mich gehört zu haben, daß fünf Bruͤ. 
der meines Großvaters geblieben waren im ſieben⸗ 
jährigen Kriege, der Aelteſte zwei und zwanzig — 
der Juͤngſte vierzehn Jahr alt. — Das waren 
alſo die Bilder der fuͤnf Gluͤcklichen, die mein Va⸗ 
ter den Stolz des Hauſes genannt hatte, und mich, 
der ich nichts erſehnt hatte, als zu werden, was 
fie geworden — mich nannte Herr Stuͤrz — viel: 
leicht nannte jetzt auch mein Vater mich ſo — den 
Schandfleck des Hauſes. — Das war ich nicht; 
nie beſtimmter, als hier und jetzt hatt’ ich das ge: 
fuͤhlt, aber wie ſollt' ich ihm beweiſen, daß ich es 
nicht ſei? — wie, wenn ich ihm ſchriebe? — wenn 
ich verſuchte, ihm ſchriftlich das zu ſagen, was ich 
nicht uͤber meine Lippen zu bringen vermochte? — 
wenn ich ihm ſchriebe, warum es mir nicht moͤg⸗ 
lich ſei, Herrn Stuͤrz zu bitten, mir die Bahn 
zum Elternherzen zu brechen? — Dieſer Gedanke 
trieb mich hinunter in das Zimmer der Tante; ich 
fand es leer, raffte Papier und Schreibzeug zuſam⸗ 
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men, und flog wieder hinauf zu meinen Bildern. 
„Mein geliebter Vater,“ ſchrieb ich; „mein unaus— 
ſprechlich geliebter Vater,“ ſetzte ich hinzu, aber 
weiter kam ich nicht; Alles was ich dachte, ſchien 
mir ſo platt, ſo gemein, wenn ich es mit dem 
Konſtantins⸗Gedichte verglich, deſſen erſte Strophe 
„das junge Morgenroth hebt ſich mit goldnen 
Schwingen,“ unaufhoͤrlich mir im Gedaͤchtniſſe 
ſchwebte. O, wenn ich faͤhig waͤre, auch ſolche 
Verſe zu machen! — An den ſehnſuͤchtigen Wunſch 
knuͤpfte ſich der Entſchluß, einen Verſuch zu wa— 
gen; ich ſann, und ſann, immer anſtrengender ſann 
ich, aber ich erſann die zweite Reihe zur Erſten 
nicht. Muthlos ließ ich ab von meinem Verſuche, 
ſchlug das brennende, naſſe Auge empor, und be: 
gegnete dem freundlichen Geſichte eines Juͤnglings 
in Ritterruͤſtung, deſſen Blick auf mich ruhte, als 
woll' er mir Troſt und Muth einſprechen. Ich 
lehnte meine heiße Stirn an die kalte Leinwand, 
und weinte laut, bis unter meinem gluͤhenden Ge— 
ſichte die Leinwand heiß und naß geworden war. 
Als ich es aufhob, fiel mein Auge auf die Schrift 
7 
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unter dem Bilde; ich las: „Heinrich Wilhelm — — 
fiel, achtzehn Jahr alt, an der Spitze eines Faͤhn⸗ 
leins im Dienſte des Herzogs von Pommern-Stet⸗ 
tin, bei Erſtuͤrmung der Veſte Malchin in Meck⸗ 
lenburg, Anno 1570.“ — Das war der juͤngere 
der beiden hieher geretteten Bruͤder, der juͤngere 
beider Soͤhne, die der Vater, um ſie zu erhalten, 
ſich vom Herzen geriſſen, und uͤber's Meer gefluͤch⸗ 
tet hatte, als er in den Tod ging fuͤr ſein Vater⸗ 
land! — Aber warum hatten die beiden Bruͤder 
ſich fortſchicken laſſen? — warum verweigerten ſie 
dem Vater, wenn er ihnen verbot, feine Todesge— 
fahr zu theilen, den Gehorſam nicht? warum hat⸗ 
ten ſie der Flucht aus dem Vaterlande, die Flucht 
aus dem Vaterhauſe zu dem vaterlaͤndiſchen Heere 
nicht vorgezogen, und gewacht fuͤr ihren Vater, 
um ihm huͤlfreich werden zu koͤnnen, im Augen⸗ 
blicke ſeiner Gefahr? — Das hatt' ich gethan! 
Ich fuͤhlte mich erhoben, indem ich mir bewußt 
ward, durch meinen Ungehorſam meinem Vater 
nuͤtzlicher geweſen zu ſein, als dieſe Soͤhne dem 
Ihrigen, indem ſie ihm gehorchten; und dennoch 
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war gewiß das letzte Gebet jenes ſterbenden Va— 
ters ein Gebet um Segen auf das Haupt ſeiner 
Kinder geweſen, und der Meinige ſegnete mich 
nicht. — Meine Sehnſucht nach ſeiner ſegnenden 
Liebe flammte, mich durch und durch erleuchtend, 
mir auf. — Jetzt wußt' ich, was ich ihm ſchrei⸗ 
ben muͤſſe und — ſchrieb. — Aber keinen Brief; 
ein Gemiſch von poetiſcher Epiſtel und Hymnus 
ſchrieb ich, deſſen Inhalt das war, was ich eben 
gedacht hatte, vervollſtaͤndigt durch die Andeutung 
der Unmoͤglichkeit, auf Koſten meines beſſeren Ge— 
fuͤhls ſeiner Liebe werth, und durch die Beugung 
meines Nackens unter die Fuͤße, die mich zertreten, 
ermuthigt werden zu koͤnnen, in das Gebet meiner 
Bruͤder fuͤr ihn — mit Worten einzuſtimmen, die 
— mein Entwuͤrdiger mir auf die Zunge ge— 
legt. — Meine Seele glich einem Springbrunnen, 
das Papier, dem Becken, welches die niederſtuͤrzen— 
den Waſſerſtrahlen auffaͤngt; aber es war kein 
Waſſer, was ſich hier ſammelte; Feuer war es, 
denn die Quellen, aus welchen es floß, waren 
Gluthherde; meine Seele, mein Blut — die Blicke 
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meiner Ahnen — Alles, Alles in mir, und um 
mich her flammte! Ich war Dichter geworden, 
und was ſchwarz auf weiß vor mir lag, das war 
ein Gedicht. — Zwar eine Zeile lang, die andre 
kurz; zehn Sylben gleitend, zwanzig ſtolpernd, 
zwei Endſylben gereimt auf einander, vier Andre 
reimlos; — und dennoch ein Gedicht. Mir we: 
nigſtens iſt nie ein Beſſeres gelungen; und dies 
Gedicht war mein Werk; ich hatte meine Kunſt 
erfunden, denn es hatte nicht die entfernteſte Aehn⸗ 
lichkeit, weder mit den Geſangbuchkindern, noch mit 
den Gedichten des Herrn Stuͤrz, und andre als 
dieſe hatt' ich, außer Spinnſtuben- und Matroſen⸗ 
Romanzen, noch nie weder gehoͤrt, noch geleſen. 
Ueber den Werth oder Unwerth meiner Arbeit 
ſtellt' ich indeß keine Betrachtung an; ich fuͤhlte, 
als ich ſie meinen Bildern und mir vorlas, daß 
ich Alles, was mich bewegte, innig und deutlich 
ausgeſprochen habe in dieſen Zeilen, und das ge— 
nuͤgte mir. Mein Entzuͤcken allein zu tragen, war 
mir aber nicht moͤglich; ich flog hinunter an den 
Hals der Tante, und erſtickte ſie faſt mit meinen 
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Kuͤſſen; fie begriff meinen Freudenungeſtuͤm nicht; 
ſie fing an zu hoffen, daß ich meinen vermeintli— 
chen Trotzmuth uͤberwunden, daß ich mich gedemuͤ— 
thigt vor Herrn Stuͤrz, und zu Gnaden angenom— 
men worden ſei von ihm; und fing, als ich den 
Kopf ſchuͤttelte, entruͤſteter und bitterer als je zu 
ſchelten an. Haͤtte fie geweint, die Haͤnde geruns 
gen um mich, ich wuͤrde ihr mein Gluͤck verrathen 
haben; nun da ſie ſchmaͤhte, nun ſchwieg ich; ſie 
ſollte, wie Alle uͤberraſcht werden. Ich entwandte 
mich ihr, und eilte zuruͤck zu meinem Parnaß, um 
mein Gedicht ſo zierlich als es mir moͤglich war, 
abzuſchreiben, und zu verſuchen, es hinreichend mei— 
nem Gedaͤchtniſſe einzupraͤgen, um es uͤbermorgen 
vortragen zu koͤnnen. Das Letztere koſtete mir 
weniger Muͤhe und gelang mir dennoch beſſer, als 
das Erſtere, denn mit meiner Schreibfertigkeit ſah 
es damals noch aͤußerſt mißlich aus. 

Als am Feſtvorabend die Tante ſpaͤt von den 
Eltern herauf kam, lag ich, um dem letzten Ge— 
ſpraͤche mit ihr auszuweichen, bereits in ſcheinbar 
tiefem Schlaſe, und eh' ſie am Feſtmorgen erwachte, 


104 


hatte ich bereits das mir neben ihrem Zimmer an⸗ 
gewieſene Kaͤmmerchen verlaſſen, und kleidete mich, 
mit Huͤlfe der alten Erike, die meine Kuͤhnheit 
nicht begriff, mit leeren Haͤnden dem Vater nahen 
zu wollen, in mein feſttaͤgliches Habit. Nachdem 
ſie meinen Anputz vollendet hatte, druͤckt' ich ſie an 
mich, und fluͤſterte ihr zu: ſie moͤge nicht fehlen, 
wenn der Vater unſern Gluͤckwunſch empfange. 
Nun eilt' ich wieder nach meiner Bodenkammer, 
uͤberhoͤrte mich noch einmal, und ging jetzt zur 
Tante, warf mich an ihre Bruſt, und rief: „Tante, 
ich hab' ein Gedicht fuͤr den Vater!“ — Ihr Auge 
ſtrahlte vor Freuden. „Haſt Du? — von Herrn 
Sturz?" — „Nein, ich hab' es ſelbſt gemacht!“ 
— Sie erſchrak; ich ließ mich nicht irren durch 
ihr Erſchrecken, und trug mein Gedicht ihr vor. — 
Freudenthraͤnen quollen ihr reichlich aus den Au⸗ 
gen. „Nun kann Alles gut werden,“ rief ſie. 
nachdem ich geendet hat, „gut — wie ich Deinen 
Vater kenne — fuͤr Dich, fuͤr ihn, fuͤr uns Alle. 
Komm.“ — „Nein,“ antwortete ich. „Geh' vor: 
aus; aber — Tante, verrathe nicht, was ich bringe. 
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Ich folge mit Herrn Stürz und den Geſchwiſtern.“ 
— Die Tante verſprach mir, meiner gar nicht zu 
erwaͤhnen, und ging. Bald darauf kam Herr 
Stuͤrz mit den Bruͤdern; leiſen Fußes folgt' ich 
ihnen, und trat dicht hinter ihnen ein in das Zim— 
mer meines Vaters. — Sein guͤtig-freundliches 
Auge verfinſterte ſich waͤhrend des fluͤchtigen Blicks 
auf mich; er wandt' es ab von mir, und mit dem 
vorigen Ausdruck der Guͤte meinem Bruder Kon— 
ſtantin zu, der grade zu reden angefangen hatte. 
— Zehn Minuten ſpaͤter, und mein Bruder Fer— 
dinand trat vor; jetzt ſchwieg auch dieſer. — An 
das Schlußwort ſeiner Rede knuͤpfte nun Schwe— 
ſter Jenny den Anfang der Ihrigen, und als der 
Vater ſie an ſich druͤckte, da lallte vom Arm der 
Mutter die kleine Julie ihren Wunſch. — Ich al— 
lein ſtand noch ſtumm an der Thuͤr. — Da hob 
die Tante an: „nun haſt Du denn Deinem Vater 
nichts zu ſagen?“ — Nein, nichts; es war mir 
ſo bange, ſo weh im Herzen, und dadurch ſo leer 
im Kopfe geworden, daß ich keine Sylbe meines 
Gedichts wußte. Da ſprach Herr Stuͤrz: „Nein, 
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der hat feinem Vater nichts zu bringen, als — 
Kummer.“ — Dieſe Antwort an meiner Statt — 
drei Tage fruͤher ein Schlag, der mich niederge— 
ſtreckt haben wuͤrde — belebte mich jetzt. — „Ja!“ 
rief ich, „ja Vater, ich habe Dir was zu ſagen!“ 
— und nun völlig meines Gedaͤchtniſſes Meiſter, 
trat ich vor und redete mit oft ſo bebender Stimme, 
daß ich inne halten mußte, um mich zu ſammeln; 
gegen das Ende verſagte ſie ſich mir voͤllig; ich 
ſchwieg, zog die Abſchrift meines Gedichts hervor, 
legte ſie auf den Schoß meines Vaters, warf mich 
nieder vor ihm, und bedeckte feine Kniee mit Kuͤſ⸗ 
ſen und Thraͤnen. 
Mein Vater war erſchuͤttert, bewegt. Meine 
Mutter hob mich auf, druͤckte mich an ſich, und 
fragte: „wer hat Dir das Gedicht gemacht?“ — 
Mein Auge begegnete dem Triumphlaͤcheln der 
Tante, dem begeiſterten Blick der alten Erike, und 
kuͤhn — oder vielleicht nur keck — das Haupt 
emporwerfend, artwortete ich: „ich hab's ge— 
macht, Mutter.“ — Ein lautes, vom einſtim⸗ 
migen Zweifel auf die Lippe eines Jeden gelegtes 
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„Du?“ ſcholl mir von allen Seiten, am lauteſten 
aber der Ausruf des Hofmeiſters entgegen: „wie, 
das iſt Dein Machwerk nicht; ich weiß, was Du 
leiſten kannſt.“ Dieſer Zweifel an meinem Worte 
beleidigte mich mehr noch als der Zweifel an mei— 
ner Kraft; „ja, wahrhaftig, ich hab's gemacht,“ 
rief ich erhitzt, und ſetzte, als Herr Stuͤrz ſpoͤttiſch 
den Kopf ſchuͤttelte, noch hitziger, uͤbermuͤthig im 
Gefuͤhl meines Vermoͤgens, hinzu: „ich hab's ge— 
macht und will noch zehn ſolcher Gedichte machen, 
wenn's ſein muß, gleich, hier auf der Stelle.“ — 
„Ich halte Dich beim Worte,“ rief Herr Stuͤrz. 
„Mache hier unter unſern Augen ein Gedicht; 
wenn Du das gethan haſt, dann will ich glauben, 
daß dieſes aus Deiner Feder, und aus Deinem 
Kopfe gefloſſen iſt; fruͤher glaub' ich's nicht.“ 

Jetzt erhob auch mein Vater ſich und ſagte 
mild, aber ſehr ernſt: „mein Sohn, Du haſt mir 
bereits vielen Kummer gemacht, aber noch hab' 
ich Dich nicht des Laſters der Lüge anklagen duͤr— 
fen. — Sage mir: haſt Du dies Gedicht wirk— 
lich gemacht?“ 
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„Vater,“ antwortete ich, „Großohms re 
wort hieß: 
Log is Drog, 
Un Drog un Log 
Is Düwels Schmook. 
Behöd uns, lewe Heree Goot!“ ) 

„Ich habe noch niemals gelogen!“ — „Gut, 
ich glaube Dir,“ verſetzte mein Vater. „Aber ich 
will, daß Jeder, wie ich, Dir glaube. Setze Dich 
hieher an meinen Schreibtiſch, und mache ein Ge— 
dicht auf — den alten Raſch.“ 

Aengſtlich tiefe Stille — man hoͤrte nichts 
als die Athemzuͤge — herrſchte im Zimmer, waͤh⸗ 
rend ich betroffen ſann. — Was konnt' ich vom 
alten Raſch dichten? — und doch, ich konnt' es! 
Ich hatte meinen Stoff gefunden; es war der 
Folgende: 

Im Anfange des Sommers hatte der alte 
Raſch mich eine Schwalbe ſchießen laſſen; es war 


) Lug iſt Trug, und Trug und Lug iſt Teufels 
Schmauch. — Behüt' uns, lieber Herr Gott! 
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| ein Neſtmuͤtterchen geweſen; das Maͤnnchen ſtreifte 
im Vorüͤberfluge bald das in Todeszuckungen am 
Boden liegende Weibchen mit den Fluͤgeln, bald 
reiſ'te es klagend um das Neſt, aus welchem die 
hungrigen Jungen ihre Koͤpfe hervorſtreckten; da 
ſagte Raſch: „was doch das Thier fuͤr eine Angſt 
hat; man ſollte ſchwoͤren, ein ſolches Geſchoͤpf habe 
auch Gefuͤhl, und doch iſt es ſo hart, oder ſo 
dumm, ſeine Jungen verhungern zu laſſen, denn 
wenn das Weibchen ihm fehlt, geht es nicht mehr 
zu Neſte.“ — Ich gerieth außer mir; einem Men- 
ſchenmoͤrder kann nicht weher ſein als mir war. 
Ich hatte nicht Ruhe, bis Raſch das Schwalben— 
neſt ausnahm fuͤr mich, und ich die Jungen, wel— 
chen ich die Eltern erſetzen wollte, nach Hauſe 
trug. — Am folgenden Morgen fand ich ſtatt ih— 
rer ein Haͤuflein blutiger Kiele; eine Katze hatte 
meine Pfleglinge gefreſſen. — 
Jener erſte Schuß auf ein Thier iſt mein 
Letzter geweſen; ich bin nie ein Jaͤger geworden. 
Dieſe Begebenheit legte ich meinem Gedichte 
zum Grunde; es würde etwas Idyllenaͤhnliches 
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geworden fein, wenn ich den erzaͤhlenden Ton, in 
welchem ich es einleitete, beibehalten haͤtte, aber 
das geſtattete der Grundgedanke nicht, den ich aus 
meiner Erzaͤhlung entwickeln wollte. Dieſe war 
nur der Kern, aus welchem der Baum gezogen 
werden ſollte. Ich hatte empfunden, was ein Kind 
war, wenn es der Eltern entbehrt, und das, was 
ich empfunden hatte, das ſollte geſchildert werden, 
und zu dieſer Schilderung ſollte das Loos der klei⸗ 
nen Schwalben, die ich verwaiſ't hatte, mir die 
Veranlaſſung geben. 

Ich glaube, daß dieſe Aufgabe meine Kraͤfte 
bei Weitem uͤberſtieg, aber meine Eltern waren 
beſtochen, und ſelbſt Herr Stuͤrz war ein milder 
Kunſtrichter. Er klopfte, nachdem mein Vater und 
meine Mutter mich aus den Armen gelaſſen, um 
noch einmal, und noch zehnmal meine beiden Ges 
dichte zu leſen, mir freundlich an die Stirn, und 
geſtand meiner triumphirenden Tante zu, ſie habe 
Recht gehabt, mich zu vertheidigen; er habe nicht 
geglaubt, daß dergleichen in meinem Kopfe ſtecke. 

Zu Mittage kam Geſellſchaft; die Gaͤſte wur⸗ 
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den Überfättigt, nicht allein durch Speis und Trank, 
ſondern auch durch reichliche Mittheilung der Goͤt— 
terkoſt, die ich meinen Eltern nicht erſt heute, fon: 
dern, wie ich jetzt vernahm, auch ſchon am Tage 
meiner Ruͤckkehr aus der polniſchen Gefangenſchaft, 
zu ſchwelgen gegeben. Meine Gedichte wurden, 
nachdem ich ſie vorgetragen, noch zwei bis dreimal, 
vom Vater, von der Tante, und oft auch von der 
Mutter, vorgeleſen, und dann mein, vor dem Ge⸗ 
neral Dombrowski beſtandenes Abentheuer erzaͤhlt, 
dann die Wirkung des von ihm mir fuͤr meinen 
Vater ertheilten Schutzbriefes ſo lebendig geſchil⸗ 
dert, daß ich, der ich noch ziemlich vernuͤnftig zu 
Tiſche gegangen war, von aller Vernunft verlaſ— 
ſen, aufſtand. — Die Veraͤnderung meiner Stel⸗ 
lung im Vaterhauſe war zu uͤberraſchend gekom— 
men. Vor ſechs — acht Stunden noch das miß— 
achtetſte Geſchoͤpf im Haufe, war ich jetzt der Ge: 
genſtand allgemeiner Bewunderung, der Gegen— 
ſtand des Stolzes, der zaͤrtlichſten Liebe meiner 
Eltern. — War's ein Wunder, daß ich, mehr als 
alle Andern, ja ſelbſt mehr noch als die alte Erike, 
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mich felber anſtaunte? — Seht: fo oͤffnete neben 
den beiden, mir laͤngſt ſchon reichlich ſprudelnden 
Duͤnkelquellen, die Dritte ſich mir. Drei einander 
verwandte Teufel hielten, Jeder an einem Haare 
mich feſt, der Gelduͤbermuth, der Ahnenſtolz und 
der Wiſſensduͤnkel; — was hinderte die boͤſen Gei⸗ 
ſter, ſich meines ganzen Zopfes zu bemaͤchtigen? — 
Menſchenhaͤnde nicht; es war ein hoͤheres Weſen, 
das uͤber mir, und fuͤr mich wachte! — Wie? — 
das wißt Ihr theils, theils ſollt' Ihr's erfahren. 
Aber heut nicht mehr, denn ich mache heut um 
die Zeit des Sonnenuntergangs — (der ſchon nah 
iſt) — mit Erlaubniß des Arztes meinen erſten 
weiteren Spatziergang, von Berggießhuͤbel naͤmlich 
auf dem Poetengange nach Gottleube. — Berggieß⸗ 
huͤbel, Gottleube — klingen die Namen Euch nicht 
bekannt? — oder habt Ihr vergeſſen, daß ich in 
dem Thale, welches das Fluͤßchen Gottleube be⸗ 
waͤſſert, meinem ungerathenen Toͤchterchen Learoſa, 
ein von meinen dienſtbaren Geiſtern erbautes Haus 
zum Wittwenſitze anwies? Ich fuͤrchte, Ihr wißt 
dann keine Sylbe mehr; ja, Ihr moͤgt wohl nicht 
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einmal wiſſen, daß ein Berggießhuͤbel in Sachſen 
liegt. Wollt Ihr es kennen lernen, ſo ſucht es 
unterhalb Pirna an der Kunſtſtraße auf, welche 
von Dresden nach Boͤhmen fuͤhrt, dort liegt das 
Winkelchen, in welches mein Arzt mich verbannt 
hat, um in dieſem Bereich ewig ununterbrochener 
Windſtille meine — gleich einem Kahne von Kork, 
leicht bewegbare Seele recht feſt vor Anker zu legen. 
— Dem Berliner Volke wurde, als es vor drei— 
ßig Jahren wider die anruͤckenden Franzoſen ſich 
zu waffnen drohte, von dem friedliebenden Gou— 
verneur gepredigt: Ruhe ſei die erſte Buͤrgerpflicht. 
— Mit mehrerem Rechte predigt mein Arzt mir: 
„Ruhe ſei die erſte Buͤrgerpflicht.“ — Nun, ich 
will den Patienten ſehn, der ruhiger und gehor— 
ſamer iſt als — Euer alter Freund. 
Den 31. Juli. 

Wir haben geſtern auf unſerm Spatziergange 
eine Bekanntſchaft gemacht, die zu anziehend iſt, 
um ſie bei Euch nicht einfuͤhren zu ſollen. Wir 
gingen, wie Ihr wißt, auf dem Poetenſteige, ei— 


nem lieblichen Waldweg, deſſen Ban Gellert 
Briefe. III. 
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und Rabener — Beide zur Zeit des ſiebenjaͤh— 
rigen Krieges, hieſige Badegaͤſte — waren, nach 
dem Flecken Gottleube, wohin mich eine Art mag— 
netiſcher Kraft zog. Ich habe einen Theil dieſer 
Gegend naͤmlich in meinem Romane „Learoſa“ 
geſchildert, und war begierig zu erfahren, in wie 
weit meine Phantaſie abgewichen ſei von der Wirk— 
lichkeit; dieſe Neugier machte mich eiliger, als El— 
friede es mir zutraͤglich fand; ich mußte mich auf 
einen Baumſtamm ſetzen, von deſſen einem Ende 
bereits ein Muͤder Beſitz genommen hatte, ſich 
jedoch ſtellte, als ſehe und hoͤre er nichts von uns. 
Der Menſch fiel mir auf; er gehörte augenſchein— 
lich der arbeitenden Klaſſe an, aber ſeiner Kleidung 
widerſprachen ſeine ziemlich zarten Haͤnde, und 
mehr noch der — jenen Gluͤcklichen in der Regel 
uneigne melancholiſche Ausdruck ſeines bleichen, 
jugendlichen Geſichts. Ich ſuchte ein Geſpraͤch 
mit ihm anzuknuͤpfen und erkundigte mich, um 
es einzuleiten, nach der Entfernung Gottleube's 
von hier. Ohne das Auge von einer, jenſeits des 
Baches liegenden Wieſe, ab und mir zuzuwenden, 
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antwortete er: „eine halbe Stunde,“ und ſeine 
Sprachweiſe verrieth mir wohl, daß die Farbe ſei— 
ner Haͤnde und der Ausdruck ſeiner Zuͤge, dieſer 
Verein ſolcher, dem Geſichte eines Landmanns ſel— 
ten mitgetheilten Eigenthuͤmlichkeiten mich zu ei⸗ 
nem Fehlſchluß verleitet habe. Das verminderte 
meine Theilnahme an ihm aber nicht, und ich er— 
neuerte den Verſuch, ihm Rede abzugewinnen, in— 
dem ich ihn fragte, woher es wohl kommen moͤge, 
daß dieſe ſo laubreiche Gegend ſo arm an Sing— 
voͤgeln ſei? — Er ſah mich fragend an: „Singen 
ſie nicht?“ fragte er, und ſetzte, verſtohlen ſeufzend, 
und das Auge wieder abwendend von mir, hinzu: 
„ſie mögen wohl zu zeitig angefangen haben zu 
fingen, und da iſt's ja natürlich, daß fie zeitig 
wieder inne halten.“ — Hätte ein Bauer mit eis 
nem gewoͤhnlichen Geſichte und im gewoͤhnlichen 
Tone mir dieſe Antwort gegeben, ſo wuͤrd' ich 
ſchwerlich einen tieferen Sinn in derſelben geſucht 
haben; hier mußt' ich das, und darum konnt' ich 
mir's nicht verſagen, der Bedeutung dieſer Worte 
nachzulauſchen, aber er ſchien nicht 1 mir 
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dazu Gelegenheit zu geben, denn er ſtand auf, 
und machte Miene, ſeines Wegs zu gehn; um 
alſo durch einen dritten etwas von ihm zu erfah⸗ 
ren, und ihn nennen zu koͤnnen, fragte ich ihn, 
wer er ſei? — „Wer ich bin?“ murmelte er vor 
ſich hin, und ſchien nachzuſinnen, als ob es ihm 
Muͤhe koſte, ſich zu erinnern, wer er ſei? dann 
antwortete er „ich bin jetzt nichts mehr als ein 
Weber.“ — „Alſo wart Ihr einſt etwas And⸗ 
res? — Mehr, als jetzt?“ fragte ich geſpannt. — 
„O, ja,“ verſetzte er, und ſeine Geſichtsmuskeln 
geriethen in faſt krampfartige Bewegung; er hielt 
inne und blickte unausſprechlich ſchmerzlich vor 
ſich hin. „Einſt war ich,“ — er brach wieder 
ab; nun fuͤllten feine Augen ſich mit Thraͤnen; 
und mit dem Aufſchluchzen: „einſt war ich ein 
gluͤcklicher Menſch!“ wandt' er uns den Ruͤk⸗ 
ken, und kletterte den Berg hinauf. Hinter ihm 
ſchlug das Buſchwerk zuſammen. 

Ich war erſchuͤttert. Elfriede, dem aͤrztlichen 
Gebote zufolge, ſorgſam wachend, daß nichts mein 
Gemuͤth bewege, zog mich hinweg, und ein Duo⸗ 
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dezbaͤndchen aus dem Strickbeutel, um mir, waͤh— 
rend wir langſam wandelten, Schillers Gedicht: 
„Der Spaziergang,“ vorzuleſen. Ich hoͤrte nur 
mit halbem Ohre, denn meine Gedanken waren 
bei dem armen Menſchen, den ich erinnert hatte, 
daß er einſt ein Gluͤcklicher geweſen, und jetzt 
nichts war. Wir kamen auch nicht bis Gottleu— 
be, denn Elfriede meinte, nachdem wir noch etwa 
eine Viertelſtunde gegangen, nun ſei es Zeit um— 
zukehren; meine Achtloſigkeit war ihr indeß nicht 
entgangen; ſie ſchlug das Buch zu, und eine andre 
Seite an, welche ihre Beſtimmung, mich in den 
Bereich anderer Toͤne, an die in meinem Innern 
Erweckten, zu verſetzen, nicht verfehlte. Sie neckte 
mich, indem ſie die geringe Breite und Tiefe die— 
ſes Fluͤßchens mit der Ausdehnung verglich, die 
ich ihm willkuͤhrlich gegeben, als ich meine „Lea— 
roſa“ an ſein Ufer geſtellt, und ſie mit Angſt um 
den, mit ſeinen Wellen kaͤmpfenden „Hochwart“ 
erfuͤllt hatte. Aber ich ließ den Vorwurf, das nie 
geſehene Bild des Gottleuberbachs verfehlt zu ha— 
ben, nicht auf mich ſitzen; ich bewies Elfrieden, 
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daß dieſes ſchmale Fluͤßchen zum See anwachſen 
muͤſſe, wenn der, auf dieſen Bergen ſchmelzende 
Schnee, oder ein anhaltender Regen ſeine Quellen 
uͤberſaͤttige, und berief mich auf das Zeugniß des 
erſten, beſten Anwohners, der uns begegnen werde, 
daß es Zeiten geben muͤſſe, in welchen dieſes 
Zwergfluͤßchen mit feinen Wellen einen Rieſen be= 
decken koͤnne. Es begegnete uns aber Niemand, 
auf unſerm Ruͤckwege, als — derſelbe armgewordne 
Reiche, den ich vorhin verſcheucht hatte durch meine 
Fragen, und der nun wieder auf ſeinem Baum⸗ 
ſtamme ſaß. Ihn ſchlug ich vor zum Schiedsrich⸗ 
ter zwiſchen uns, und um ein Geſpraͤch zwiſchen 
mir und ihm zu verhindern, kam Elfriede mir mit 
der Frage zuvor: „Iſt's wahr, lieber Freund, daß 
dieſer Bach im Herbſt und im Fruͤhling ſehr breit 
und tief werde?“ — Er fuhr zuſammen als ſei 
er auf das Heftigſte erſchrocken, und mit einem 
unbeſchreiblich angſthaften Schreitone ſtieß er die 
Worte heraus: „ja, ja! Sehr breit, ſehr tief!“ 
Und nun druͤckte er die Haͤnde auf die Augen; 
wir ſahen Thraͤnen durch die Fugen feiner zuſam— 
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mengepreßten Finger dringen, und fragten nichts 
mehr, ſeinen Schmerz ehrend, den unſre Fragen, 
wie es klar zu Tage lag, an der Ueberfuͤlle furcht— 
bar ſchwerer Erinnerungen genaͤhrt hatte. Wir 
begnuͤgten uns mit der Vermuthung, daß wahr⸗ 
ſcheinlich an dieſer Stelle der angeſchwollene Fluß 
ein ihm theures Herz begraben habe, und an die— 
ſer Vermuthung muͤßt auch Ihr Euch begnuͤgen, 
denn hier im Hauſe weiß uns Niemand, dem 
wir unſern Ungluͤcklichen beſchreiben, Beſcheid zu 
geben von ihm. Es kennt ihn Keiner. 

Nun hab' ich das einzige anziehende Weſen, 
das uns hier begegnet iſt, bei Euch eingeführt, 
und nun will ich, da ich von nichts Anderem zu 
reden weiß, und doch reden muß, von mir plau— 
dern, von den Folgen, welche meine veraͤnderte 
Stellung zu den Meinigen auf mein Gemuͤth, auf 
meinen Charakter, auf meine ganze Zukunft hatte. 
Die naͤchſte dieſer Folgen war hoͤchſt wohlthaͤtiger 
Natur; ich dank ihr unausſprechlich viel; ich dank 
ihr nicht allein die Rettung meiner Kindesliebe 
fuͤr meine Eltern, ſondern auch die Erweckung ei— 


120 


ner neuen Tugend in meiner Seele, der einzigen 
der ich nie treulos geworden bin: der Tugend der 
Dankbarkeit und Liebe fuͤr unſer angeſtammtes 
Fuͤrſtenhaus. Es wird Euch anziehen, zu erfah⸗ 
ren, wie dieſe Tugend der Nerv meines ganzen 
Weſens wurde. 

Ich mußte erzaͤhlen, wie ſich mir die poeti⸗ 
ſche Ader geöffnet habe, und meine Erzählung ges 
wann den alten Familienbildern eine, ſeit langer 
Zeit ihnen verweigerte Theilnahme. Die Eltern, 
die Geſchwiſter, die Tante, auch die alte Erike, 
Alle gingen mit mir hinauf in die Bodenkammer, 
um den Waͤchtern an meiner Hypokrene ein Dank⸗ 
opfer zu bringen; Konſtantin las die Schrift un⸗ 
ter den Bildern, und bei dieſer Gelegenheit erfuhr 
ich, daß die Meiſten, deren Bilder ich hier ſah, 
auf Schlachtfeldern, und zwar für die Sache ih⸗ 
res Fuͤrſten, gefallen waren. Hier dieſer Vater, 
bei Warſchau; der aͤlteſte Sohn, in Rathenow 
auf dem Markte; der Juͤngere, auf dem kuriſchen 
Haff; der Enkel vor Ofen; fuͤnf Urenkel, in Frie⸗ 
drichs Kriegen. Es klang ſo ſchoͤn, was unter 
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all' dieſen Bildern geſchrieben ſtand: „er ſtarb 
fuͤr ſeinen Koͤnig und ſein Vaterland,“ daß ich 
nicht begriff, wie Einer, der den Namen dieſer 
Gefallenen trug, eines andern Todes als dieſen, zu 
ſterben wuͤnſchen koͤnne, und was noch mehr, noch 
beſſer war: der Begriff von Koͤnig und von Va— 
terland wurde mir ein untrennbarer, und wurd' 
es mir noch mehr, als Konſtantin die Bemerkung 
machte, der vor Ofen Gefallene ſei doch nicht fuͤr 
ſein Vaterland geſtorben, und mein Vater darauf 
erwiederte: „o mein Sohn, ein Preuße, der im 
Kriege fuͤr ſeinen Koͤnig faͤllt, der ſtirbt, wo er 
auch fallen moͤge, fuͤr ſein Vaterland.“ — Kon— 
ſtantin, der durch die Nachſicht unſres Vaters ſich 
die Unart angeeignet hatte, uͤberall ſeine Meinung 
hartnaͤckig zu vertheidigen, fragte, welches Intereſſe 
das Vaterland denn an den Kriegen gehabt, 
welche ſein Koͤnig in Italien und in Ungarn ge— 
fuͤhrt? — Das Geſicht meines Vaters wurde ſehr 
ernſt. „Du haſt,“ ſagte er, „die Geſchichte unſres 
Vaterlandes auswendig gelernt, aber das Studium 
der Geſchichte muß mehr ſein als ein Gedaͤchtniß— 
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werk; wär’ es Dir mehr, fo wuͤrdeſt Du wiffen, 
daß Preußen's Theilnahme an jenen Kriegen der 


Preis war, um welchen es die Anerkennung ſeiner 


Koͤnigswuͤrde erkaufte; und was es geworden iſt 
durch die Benutzung ſeiner Selbſtſtaͤndigkeit, das 
wuͤrdeſt Du, auch wenn Du es nicht auswendig 
gelernt haͤtteſt, mit Deinen Augen ſehen, wenn 


Du fie einmal aufheben wollteſt von Deinen Buͤ⸗ 


chern.“ — Ich weiß nicht, wie es zugegangen 
iſt, daß dieſe Worte meines Vaters, und der In⸗ 
halt eines Geſpraͤchs, welches am Abende deſſelben 
Tags zwiſchen dem Hofmeiſter und Konſtantin ge— 
führt wurde, mir unvergeßlich geblieben find, Herr 
Stuͤrz war der Sohn eines Erlanger, aus Nürns 
berg gebuͤrtigen Profeſſors, und nichts weniger, 
als ein Preußenfreund, was ich aber erſt von die— 
ſer Zeit an Gelegenheit, oder Achtſamkeit genug 
hatte, zu bemerken. In dem Geſpraͤche, deſſen ich 
eben erwaͤhnte, bewies Herr Stuͤrz meinem Bru⸗ 
der, daß die Lostrennung Preußen's von Deutfch- 
land, ein an Deutſchland veruͤbter Verrath, und 
daß Friedrich ein Rebell gegen das Haus Oeſt— 


| 


| 
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| reich geweſen ſei. Dieſe Verunglimpfung meines 


Helden konnt' ich nicht ertragen; am folgenden 


Tage als ich waͤhrend des Mittageſſens wie ge— 


woͤhnlich dem Bilde des großen Friedrichs gegen⸗ 
uͤber ſaß, und ſein Auge ſo recht durchdringend 


auf mich ruhen ſah, brach ich los: „Vater, iſt's 
denn wahr, daß der alte Fritz ein Rebell gegen 
das Haus Oeſtreich, und daß Preußen ein Ver⸗ 
raͤther an Deutſchland geweſen iſt?“ Das Auge 
meines Vaters richtete ſich ſehr finſter gegen Herrn 
Stuͤrz. „Ich will nicht, daß meine Kinder irre 
gefuͤhrt werden uͤber ihre Pflichten,“ ſagte er, und 
ſetzte nach einer Pauſe hinzu: „von heut an ſoll 
an jedem Abend in meiner Gegenwart eine Stunde 
lang vaterlaͤndiſche Geſchichte vorgeleſen werden, da— 
mit meine Kinder ſich ſelbſt uͤberzeugen, daß damals, 
als Luther's Licht, im Kampfe mit Oeſtreich's 
Lichtſcheue, Deutſchland ſpaltete, Gott dem Broͤck— 
lein deutſcher Erde, das wir unſer Vaterland nen— 
nen, vor allen Laͤndern der Erde gnaͤdig war, in— 
dem er einem Fuͤrſten aus dem Geſchlechte der 
Hohenzollern Kraft gab, es zu umſpannen. Meine 
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Kinder follen wiſſen, was Brandenburg war, als 
Markgraf Friedrich der Erſte es aus den Haͤnden 
ſeines Pfandjuden empfing; ſie ſollen wiſſen, was 
Pommern, Preußen, Magdeburg, Weſtphalen war, 
ehe Kurfuͤrſt Friedrich Wilhelm der Erſte dieſe 
Wildniſſen urbar machte; ſie ſollen wiſſen, wie 
dieſe Laͤnder geworden, was ſie heute ſind; und 
lernen ſollen ſie, wie ihre Vorfahren gelebt haben 
und geſtorben find für die Wohlthaͤter ihres Bas 
terlandes, zu leben und zu ſterben fuͤr die Enkel 
dieſer Zierden des menſchlichen Geſchlechts. — 
Blickt hin Kinder“ — er deutete auf zwei Kupfer⸗ 
ſtiche, die neben dem großen Oelbilde Friedrich's 
hingen — „der Herr dort zur Rechten des gro— 
ßen Friedrichs, der mit dem dicken freundlichen 
Geſichte, iſt unſer Koͤnig. Er heißt der Vielge⸗ 
liebte, weil er keinen Menſchen leiden ſehn kann, 
ohne ihm hilfreich zu werden; der junge Herr 
dort, der iſt ſein Sohn, unſer kuͤnftiger Koͤnig, 
von dem — ich hab's Euch einſt erzaͤhlt — ſein 
Großoheim geweiſſagt hat, der werde ſich Schle— 
ſien nicht nehmen laſſen. Geht dieſen Bildern 
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nie vorüber, ohne Euch zu geloben: wir wollen 
leben und ſterben für Euch, wie unſre Väter für 
die Eurigen gelebt haben und geſtorben ſind!“ 

Der tiefe Eindruck, den dieſe, mit einer Art 
von Feierlichkeit, geſprochnen Worte auf mich machte, 
wurde mir zum unvertilgbaren, als mein Vater 
die erſte Vorleſung durch, die Mittheilung eines 
Briefes eroͤffnete, den mein Großvater, als er 
nach dem ſiebenjaͤhrigen Kriege feine Dienftentlaf 
ſung nachgeſucht, zur Antwort von dem großen 
Friedrich erhalten. Dieſem Briefe hatte der Koͤ— 
nig mit eigner Hand folgende Nachſchrift hinzu— 
gefuͤgt: 

„Leute, die Euern Namen fuͤhren, gehoͤren 
nicht auf den Acker, und Leute, wie Ire feid, 
kann Ich nicht miſſen.“ 

Ich riß den Brief meinem Vater aus . 
Haͤnden, und ſtarrte hinein mit den Augen eines 
Trunkenenz Ein Rauſch, wie ich ihn nie wieder 
empfunden, wirbelte mir das Blut in den Adern, 
und füllte meinen Kopf mit Bildern, herrlicher, 
als der Geiſt des Mohngifts dem taumelnden 
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Morgenländer zaubern kann. Die Bilder der Ge: 
fallenen zogen mir vorüber, Einer nach dem An— 
dern blutend niederſtuͤrzend auf den leichenbeſaͤten 
Boden, und Jeder, indem er ſtuͤrzte, mir zuru— 
fend: „ich ſterbe fuͤr Koͤnig und Vaterland! Folge 
mir!“ — den Reihen beſchloß mein Großvater, 
die Hand mit den verſtuͤmmelten Fingern aufbes 
bend, und mit dem unverſtuͤmmelten mir winkend. 
— Mein Rauſch verflog, aber die Bilder, die 
ſein Geiſt mir in die Seele geworfen, die ſind 
mir geblieben, denn ſie wurden an jedem Abend 
aufgefriſcht, der mich bekannter machte mit den 
Vaͤtern, fuͤr deren Enkel zu ſterben mein Beruf 
war; mit dem erſten Hohenzollern, der aus Volks—⸗ 
truͤmmern ein Volk geſchaffen; mit dem geiſthellen 
Joachim, der den erſten Lichtfunken hineingewor⸗ 
fen in die dunkle Maſſe; mit dem großen Frie⸗ 
drich Wilhelm, der ſein namenloſes Volk namhaft 
gemacht auf dem Wahlplatze von Fehrbellin; mit 
dem einzigen Friedrich — ich litt es nicht mehr, 
ihn „den alten Fritz“ zu nennen, der es emporge— 
ſchwungen hatte uͤber alle andern Voͤlker. So 
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ward in meiner Seele der Keim der Liebe fuͤr die 
Schöpfer meines Vaterlandes und für ihre Schoͤ— 
pfung, feſtgehalten, und wuchs, durch die juͤnge— 
ren Pfleger derſelben, durch die Enkel jener hoch— 
begabten Volksſtifter, reichlich befruchtet, auf mit 
mir; anfaͤnglich, reine Kindesliebe, die einen, von 
Mutterhand empfangenen Schlag leicht verſchmer— 
zen laͤßt; dann die begeiſternde Juͤnglingsliebe, 
die keinen Makel erkennt und erkennen laſſen 
will an der Gottheit, der er opfert; — endlich — 
Mutterliebe, immer tiefer wurzelnd im Herzen, 
je tiefer ſie hineingreifen muß in das Herz, um 
ihm die Opfer abzuringen, die ihr Kultus for— 
dert. — Daß ich heut, an meinem Lebensabende, 
meine Vaterlandsliebe der Mutterliebe vergleichen 
kann, die immer giebt und giebt, und nur ein 
Einziges empfangen will: die Freude uͤber den 
Wucher ihrer Gaben, und uͤber die taͤglich ihr 
wachſende Zuverſicht: das Gluͤck des theuer Be— 
gabten werde fortwuchern uͤber dem Grabe der 
Geberin — das iſt der einzige dauernde Segen, 
den ich mit Hilfe von Menſchenhaͤnden mir geret— 
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tet aus dem ſegenhaltigen Schachte jener Zeit. — 
Wie fruͤh hatt? ich ein gluͤcklicher, ein mit mir 
ſelber einiger Menſch werden koͤnnen, wenn die 
Augen derer, deren Liebling ich geworden war in 
jener Stunde, nicht geblendet geweſen waͤren durch 
die ſuͤßeſten Thraͤnen, die ein Menſch weinen kann, 
durch die Thraͤnen, welche die Freude gluͤcklichen 
Eltern entpreßt. — Aber warum mußten dieſen 
geliebten Augen der boͤſe Geiſt verborgen bleiben, 
deſſen Druck mir jeden Segen verkuͤmmerte, der 
mir geworden und ward? warum, wenn ich doch 
beſtimmt war, einſt Bewaͤltiger dieſes vielkoͤpfigen 
Ungethuͤms zu werden, warum mußt' es Nahrung 
empfangen durch jeden Blick, der freudig oder 
ſtaunend auf mir ruhte, durch jedes Wort, das 
ſelten leiſe genug gefluͤſtert, um meinem ruhmdur⸗ 
ſtigen Ohre entgegen zu kommen; durch jede Hand, 
die mich ſtreichelte, felbft durch die Hand des Hof— 
meiſters, der in gleichem Maße, wie er kurz zu⸗ 
vor mich niedergedruͤckt, jetzt mich erhob; ſei es, 
um in der Gunſt meiner Eltern feſteren Fuß zu 
faſſen, oder weil ſein Herz ſich wirklich zu mir 
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gewandt hatte, Ich möchte das Letztere voraus: 
feßen, denn ich entſinne mich, daß die Beweiſe 
ſeiner Zuneigung fuͤr mich von der Stunde an 
ſich verdeutlichtern, als er die Entdeckung machte, 
daß, waͤhrend er gepredigt, ich allſonntaͤglich die, 
dem Geſangbuche meiner Mutter angehaͤngte Lei— 
densgeſchichte Jeſu geleſen, und dadurch meinem 
Gedaͤchtniſſe einverleibt hatte. Ueberdem wurd' 
ich jetzt fleißiger, lernte mit Eifer, zwar weder 
den Katechismus noch das Einmaleins, aber doch 
Geſchichte; las mit Heißhunger, zwar nicht nach 
ſeiner Auswahl, aber doch Gellert's Fabeln, bis 
ich dieſe vergaß uͤber Buͤrger's Gedichte; ſchrieb, 
zwar nicht nach ſeiner Vorſchrift, aber doch — 
mit Kreide auf allen Thuͤren, mit Rothſtift und 
Kohle auf allen Waͤnden, und mit Feder und 
Blei auf jedes Stuͤck Papier, deſſen ich habhaft 
ward, meine eignen Gedichte. So nannt' ich den 
Unſinn, den ich zu Tage foͤrderte; auch meine El— 
tern, die ſorgſam jedes von mir beſchriebene Blaͤtt— 
chen ſammelten, auch Herr Stuͤrz nannte ihn ſo, 


und — war zufrieden mit mir. — Von meiner 
Briefe. III. 9 
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Verpflanzung in eine Kadettenanſtalt war nicht 
mehr die Rede, ſeit meinem Vater eine ſehr abſchrek⸗ 
kende Schilderung des dortigen Erziehungsweſens 
gemacht, und ich, um ſchadlos gehalten zu werden 
für den Verluſt des blauen Rockes, mit den 10: 
then ſilberberaͤndeten Aufſchlaͤgen, und dem betreß— 
ten Hute, an meinem naͤchſten Geburtstage mit 
einer ſehr reichen, vollſtaͤndigen Huſarenuniform 
beſchenkt wurde. — Dieſes Geſchenk — die Palla, 
welche Medea's Rache der ungluͤckſeligen Kreuſa 
wob, war dieſer keine verderblichere Gabe, als 
mir der ſcharlachrothe Dollman mit feinen Silber: 
ſchnuͤren, der ſchwarze Pelz, die Baͤrenmuͤtze, die 
beſpornten Zſchiſchmen, der klirrende Saͤbel wurde. — 
Zu, em Teufelkleeblatt, von welchem ich bereits 
beſeſſen war, geſellte das vierte Glied derſelben 
Familie ſich: die Eitelkeit, der Stolz auf die Vor⸗ 
zuͤge meiner Geſtalt, auf welche ich die Blicke mei⸗ 
ner liebevollen Eltern zu wohlgefaͤllig ruhen ſah, 
als daß ich mich haͤtte mit Blindheit ſchlagen koͤn⸗ 
nen für das, was fie ſahen — mit Elternau— 
gen! — O wacht — Ihr gluͤcklichen Eltern! — 
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wacht über Eure Augen, wenn Ihr ſie ſtraͤhlen 
fuͤhlt vor Entzuͤcken uͤber Eure Kinder! Ihr glaubt 
nicht, wie fcharffüchtig ein Kind iſt, wenn es an⸗ 
geblickt wird mit ſolchen Augen? — Oder war 
mir vielleicht nur außer der Regel dieſer gefaͤhr— 
liche Scharfblick eigen geworden? mir, ungluͤckli— 
chen, verſchrobenen, aller kindlichen Freuden unzu— 
gaͤnglichem Weſen, deſſen Kopf eine Spukkammer, 
deſſen Herz eine unbewachte Schatzkammer war, 
voller von tauben, als von edlen Herzen? voller 
von duͤnſtenden Flammen, als von reiner, laͤute— 
rungskraͤftiger Gluth; alles Laͤuterungsfaͤhige und 
Wuͤrdige anduͤnſtend und erſtickend, auch den Geiſt 
der Poeſie, der es angeleuchtet hatte, und nun, 
ein Geſpenſt mit verzerrten Zuͤgen, an den Tag 
ſprang, wenn irgend ein Funken auf ſeinen Sarg 
fiel. Am reichlichſten ſpruͤhten ſolche Funken von 
den Lippen der guten Tante; ich war ihr Ver— 
trauter; Alles, was ſie erlitten hatte, die Geſchichte 
ihrer geheimen Liebe fuͤr einen Unwuͤrdigen, die 
Geſchichte des Tages, deſſen Licht dies Geheimniß 
beleuchtete vor den Augen ihres e die Ge⸗ 
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ſchichte ihres thraͤnenreichen Brautſtandes, und ih: 
rer noch thraͤnenreicheren Ehe — dieſe Geſchichte 
der Verblutung eines Herzens an einer Wunde, 
deren geheimnißvolles Entſtehen meinem Ahnungs⸗ 
vermoͤgen die erſte Nahrung zuſtroͤmte — dieſe 
Einfuͤhrung in das Gebiet des Romans, des Er— 
ſten, der mir Kunde gab von dem Daſein einer, 
im Innern der Menſchenbruſt verborgenen Welt, 
brachte mich außer mir; ich ſchluchzte am Halſe 
meiner Tante, welche, dankbar fuͤr meine Theil⸗ 
nahme an ihren Leiden, mich immer tiefer eins 
weihte in den Myſterien einer Leidenſchaft, deren 
Quell, deren Nahrung ich nicht begriff. — Mein 
ganzes Weſen glich einem Dunſtbehaͤlter, deſſen 
Inhalt, unaufhoͤrlich geruͤttelt, ſo wolkendicht zwi⸗ 
ſchen meinem Auge und dem Lichte aufſtieg, daß 
ich, nur wohl in meinem Traumdunkel mich fuͤh⸗ 
lend, ganz mich abwandte von meinen ſpaͤrlichen 
Lichtquellen. Ich lernte nichts mehr; ich las nur; 
zuerſt „Herford und Klaͤrchen,“ dann „Siegfried 
von Lindenberg,“ dann Schiller's „Geiſter— 
ſeher!“ — Mein Ungluͤck war vollendet! — 
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Rings um mich her, Spuk; in mir, nichts als 
Spuk! — Graͤulicher, geiſtzerſtoͤrender Spuk! — 
Wie weit die Verheerungen dieſer furchtbaren 
Macht — furchtbarer dem Gemuͤthe eines neun— 
jaͤhrigen Kindes, als vielleicht jede andre — ſich 
erſtreckt haben wuͤrden, wenn damals nicht — ein 
Roman mir nicht den Kopf befreit von feinen Ro— 
manen — wenn nicht ein Roman, deſſen Held 
ein Kind war, mich wieder zum Kinde gemacht 
haͤtte, das iſt eine Frage, die ich nie mir auf die 
Zunge legen kann, ohne die Haͤnde zum Dankge— 
bete zu falten. Der Roman, der mich rettete, 
war: Lafontaine's „die Familie von Halden.“ 
Ich las — aber nur den erſten Theil; da, wo 
das Kind: „Henning“ Juͤngling und Mann ward, 
da verlor ſich meine Theilnahme an ihm; ich brach 
ab, und kehrte wieder zuruͤck zu dem Weſen, das 
meines Gleichen war, und je oͤfter ich las von 
ihm, je mehr wurd' auch ich, ſo viel ich es naͤm— 
lich werden konnte, ſeines Gleichen. Die, freilich 
entfernte, in meinen Augen aber ganz genaue 
Aehnlichkeit einiger Schickſale dieſes Romanhelden 
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mit den meinigen, trug dazu bei, mich verſchmol⸗ 
zen zu duͤncken mit ihm; ohne mir bewußt zu 
ſein, daß ich ihm nachahme, ſtrebt ich, unſre Aehn— 
lichkeit zu vollenden, und dieſes Streben regte ei⸗ 
nen beſſeren Geiſt in mir an. Ich lebte zwar 
fort in einer Romanenwelt, aber doch in einer 
ſolchen, die ich verſtand, und das rettete mir den 
Kopf, vielleicht das Herz auch. Gewiß iſt's we⸗ 
nigſtens, daß ich, ohne zuruͤckgefuͤhrt worden zu 
ſein in die Welt des Kindes, unempfaͤnglich für 
den wohlthaͤtigen Eindruck geblieben ſein wuͤrde, 
den der Weißiſche Kinderfreund um dieſe Zeit auf 
mich machte. Diejenigen Schriftſteller und Schrift⸗ 
ſtellerinnen, welche durch die Maſſe der Jugend⸗ 
ſchriften, die ſie zu Tage gefoͤrdert, dieſes gute 
Buch, aus den Kinderſtuben verdraͤngt, die haben 
ſich eines Verbrechens an unſrer Jugend ſchuldig 
gemacht; ich kenne kein Buch, das geeigneter 
waͤre, Kinderkoͤpfe zu lichten, und beſonders die 
Ideen Verſchrobener zu berichtigen, als dieſer 
Weißiſche Kinderfreund. Ihm dank' ich die erſte 
Ahnung, daß der Werth des Menſchen ſich noch 
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wohl auf andre Beſitzthuͤmer gründen möge, als 
auf die, welche der Zufall ihm gab. Es war nicht 


die Schuld dieſes Buches, daß ich zu einem kla— 


rern Begriffe von den Guͤtern, die der Menſch 
erwerben muß, um Werth zu haben, erſt auf ei— 
nem Umwege gelangte, den ich Euch morgen 
Abend ſchildern will, denn morgen fruͤh trink' ich 
meinen Brunnen auf dem Wege von hier nach 
dem Langhennersdorfer Waſſerfall; habe andert— 
halb Stunden hin, und anderthalb Stunden zu— 
ruͤck zu gehn, und werde alſo etwas muͤde zu 
Hauſe, und folglich erſt gegen Abend zum Schrei— 
ben kommen koͤnnen. 
Abends. 

Mit unſerm Weber, der ſeinem Webſtuhle 
zwar ein paar weiße Haͤnde, aber auch wohl eine 
zuſammengepreßte Milz verdanken mag, haben 
wir's verdorben. Wir fanden ihn heute an dem 
Poetenſtege wieder, wie geſtern auf feinem Baum— 
ſtamme ſitzend, aber kaum erblickte er uns, als er 
aufſtand, und ſo geſchwind den Berg hinaufeilte, 
daß es uns klar ward, er wolle nichts von un 
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wiſſen. Nun aber will ich grade von ihm etwas 
wiſſen, und dazu wird die Gelegenheit fi) ja wohl 
finden, oder beim Schopfe herbei ziehen laſſen. 

Wir ſind heute bis Gottleube gegangen, aber 
vergebens hab' ich ein Plaͤtzchen geſucht, auf wel— 
ches ich Learoſa's Fiſcherhaͤuschen hinſtellen koͤnnte. 
Nun, wir wollen hoffen, daß nicht Jeder, der Learoſa 
geleſen, eine Reiſe zu den Ufern des Gottleubebaches 
unternehmen wird, um mich der Windbeutelei zu zei⸗ 
hen. Adieu bis zum Wiedergruß auf Morgen Abend. 

N Den 2. Au guſt. 

Seid Ihr boͤſe uͤber die Luͤcke in meinem 
Briefe? — vorgeſtern der 31ſte — heut der 285 
alſo ein Tag uͤberſprungen. Vergebt mir; ich 
konnte nicht ſchreiben, das heißt: an Euch konnt' 
ich's nicht, weil — weil ein Geiſt, der maͤchtiger 
iſt als ich, mich auf — meinen Pegaſus gehoben 
hatte. — Ich ſagt' Euch vorgeſtern, daß wir die 
Abſicht gehabt, geſtern fruͤh nach dem Langhenners— 
dorfer Waſſerfall zu wallfahrten; das iſt geſchehn; 
ich bin da geweſen; Elfriede wurde durch einen 
Anfall nervoͤſen Kopfwehs verhindert, mich zu bes 
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gleiten, band mich aber, wie ein Kind ſeinen 
Mentor, meinem Fuͤhrer, einem aͤltlichen, ganz 
vernuͤnftigen Manne, auf die Seele, und ließ uns 
ziehen. Kaum aber hatten wir fuͤnfhundert Schritte 
zuruͤckgelegt, als eine Frau uns nachgeeilt kam, 
und meinem Wegweiſer, welchem, wie ich jetzt 
erſt erfuhr, das Geſchaͤft oblag, den Gloͤckner in 
ſeinem Amte, die Glocken zu ziehen, zu unter— 
ſtuͤtzen, abrief, weil — der Himmel weiß welche 
— wichtige Perſon geſtorben ſei, die mit allen 
Glocken in das Paradies gelaͤutet werden muͤſſe. 
Der Mann bewies mir, daß er fuͤr einen Ver— 
dienſt außer der Regel, eine dauernde Erwerbs— 
quelle nicht aufgeben dürfe, verhieß mir aber ei— 
nen Vertreter ſeiner Stelle, und hielt Wort. — 
Wer aber war der Begleiter, den er mir zu— 
führte? — mein Weber war's; mein menſchen— 
ſcheuer Weber. — Als er mich erblickte trat er 
uͤberraſcht, unangenehm, wie es ſchien, zuruͤck, 
ſuchte mit den Augen umher, und fragte dann: 
„wo iſt denn die Frau? — Sind Sie allein?“ — 
und ſetzte, nachdem er erfahren, daß Elfriede zu 
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Hauſe geblieben, erleichtert hinzu: „nun, ſo kom⸗ 
men Sie. Wir wollen gehn.“ 

Die Entdeckung, Friedrich — (ſo hatte mein 
gedungener Fuͤhrer ſeinen Stellvertreter genannt) 
— ſei nicht menſchen- ſondern nur weiber: 
ſcheu, ſpannte mich ſo ſehr auf ſein Geheimniß, 
daß ich mein Vermiſſen der Naturſchoͤnheiten, 
welche Andre auf dem Wege, den ich wanderte, 
finden, meinem Mangel an Achtſamkeit Schuld 
geben will. Ich war indeß vorſichtig genug meine 
Begier nach dem Beſitz des Geheimniſſes meines 
Fuͤhrers nicht durch Fragen zu verrathen, ſondern 
bemuͤhte mich, ihn erſt zutraulich zu machen, und 
das gluͤckte ſo vollſtaͤndig, daß er der Erſte war, 
der zu fragen begann, und namentlich ſeine Neu— 
gier uͤber mein Verhaͤltniß zu Elfrieden verrieth. 
Nachdem ich ihm geſagt, es ſei meine Frau, ſann 
er ein paar Minuten lang ſtill vor ſich nieder, 
und fragte alsdann: „warum wollte denn Ihre 
Frau von mir“ (er betonte das „Mir“) „wiſſen, 
ob die Gottleube tief ſei?“ — Ich machte ihm 
begreiflich, daß der Zufall die Richtung dieſer Fra⸗ 
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ge an ihn gelangen laſſen; und nun feufzte er: 
„ja, ſie kann tief werden, die Gottleube. Im 
vorigen Winter war ſie's, und — ſie wird's wohl 
einmal wieder werden — hoff' ich!“ 

Das hoffte er? — Ich erſchrak vor dieſer 
Hoffnung, die mich an das Gebet elender Kuͤſten— 
bewohner um einen geſegneten Strand, erinnerte; 
aber welche Beute konnte der gefuͤrchtete Anwuchs 
dieſes Bergfluͤßchens zum verwuͤſtenden Strome 
ihm allein zuſchwemmen? — Das fragte ich mich, 
ihn aber nicht, ſondern klagte im Allgemeinen 
uͤber die Trockenheit des Jahres und uͤber den 
dadurch veranlaßten Waſſermangel; da hob er, 
beinah aufgebracht, an: „ja freilich, nirgends iſt 

Waſſer! — Sehen Sie“ — er deutete auf eine, 
etwa zwanzig Mannslängen hohe, ſchroff vor uns 
aufſteigende Wand, von deren Gipfel ein duͤnnes 
Waſſerfaͤdchen niederwirbelte, — „ſehn Sie: das 
iſt der Waſſerfall, aber er hat heuer kein Waſſer; 
die Gottleube hat kein Waſſer; der Himmel hat 
nur Feuer, und bald werden meine Augen auch 
nichts mehr haben, als — Feuer!“ 
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Bei den letzten Worten war die Stimme des 
armen Menſchen bebend, und ſein Schmerz — 
der meinige geworden. Er ſah mir das an, als 
ich, ohne ſprechen zu koͤnnen, ihm die Hand druͤckte, 
denn er hielt ſie feſt. Ich mochte der erſte Menſch, 
der ihm Theilnahme verrathen, ſein, denn ich war 
gewiß der Einzige dem er ſeine verſchloſſne Bruſt 
oͤffnete. — Was ich geſehn in dieſer bewegten 
Welt, das — das geb' ich Euch in dem Bilde 
derſelben, welches geſtern Abend, als ich die Feder 
für Euch genommen hatte, unwillkuͤhrlich mir zu⸗ 
ſammen floß. Ich nenn' es: 


Der Uebrige. 


Romanze in Steben diede rn 


1. N 
Vermeſſenheit im Gluͤck. 


Ich hab' ein Häuschen, zwei Stübchen d'rinn, 
Ein ſchattiges Gärtchen dahinter. 

tie wird es zu kalt mir, und niemals zu ſchwül, 
Denn draußen im Sommer iſt' luftig und kühl, 
Und warm iſt's drinnen im Winter. 
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Und Winters und Sommers, in Garten und Haus, 
Da lebt es, und webt' es, ohn' Ende; 

Da regen zwei Hände ſich, ſchwellend und rund, 
Da fliegen zwei Augen, da ſingt ein Mund, 

Und mein ſind Mund, Augen und Hände! 


So lange mir Häuschen und Gärtchen ſtehn, 
Und Lieſel noch waltet da drinnen, 
Mit Roſenmund, Schneehand, und Feuerblick, 
Da möcht' ich doch wiſſen, wie je das Glück 
Mir, Glücklichem, könnte verrinnen? 


35 


ui + 


Wat un ges ſtei m em e. 


Frevple nicht! — Frevle nicht! 
Hefte Deine Zuverſicht 

licht an Garten, Stübchen; 
Baue nicht Dein ganzes Glück 
Auf ein einzig Felſenſtück; 

Bau es nicht auf — Liebchen! 
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Gärtchen blüht; Häuschen ſteht, 
Und die Lieſel, früh und fpät 
Fliegt von Stätt' zu Stätte, 
Alles iſt wie ich's gewohnt 

Alles ſchön, wenn nur der Mond 
Nicht den Hof jetzt hätte. 


Solch ein Mond macht die Nacht, 
Wenn man einmal aufgewacht, 
Gar zu trüb und ſchaurig; 

Und ſo viel fällt Einem ein, 
Wenn man wacht ſo ganz allein, 
Und man wird ſo traurig. — 


Ach, was Mond? — es iſt ja Tag; 
Seh ich trübe, nun das mag 

An den Augen liegen. 

Alle Morgen ſind die feucht; — 
Hauch auf's Tuch, und wiſch' fie leicht, 
Und nun ſtill geſchwiegen. 


. 


Hinweg aus Haus und Garten, 

Ign die dunkelſte Waldung hinaus! — 
Wo Dich Menſchenaugen nicht finden, 
Da weine die Seele Dir aus! 


Hier darf ich ja nicht ſchluchzen; 
Hier hören die Menſchen es an, 
Und das darf kein Einziger wiſſen, 
Was die Lieſel mir angethan. 


Ach, als Du ſtandeſt am Fenſter, 

Und ſchauteſt hinaus auf den Schnee — 
Wer hätte gedacht — — o halt inne — 
Es wird mir zu finſter — zu weh; — 


A, 
Der Blick aus dem Fenſter. 


Winter war's und Schneegetreibe; 
Da haucht — um ſie aufzuthauen — 
Lieſel an die eiſ'ge Scheibe, 

Will die Schlittſchuhläufer ſchauen. 
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Ruft mich: „ſieh wie hängt den Leuten 
Eis in Klumpen an den Haaren; 
Möcht ich doch bei Winterszeiten 
Lebenslang nicht Schlittſchuh fahren!“ 


Lacht mich an; ich lache wieder; — 
Krach! — da bricht des Eiſes Glätte! — 
Einer ſinkt! — Ihr ſtarren die Glieder; — 
„Rette!“ ſchreit ſie. „Rette! Rette!“ 


Ich flog hin, und packt ihn glücklich; — 
Ein gar ſchmuckes, derbes Bübchen; — 
Trug ihn heim, und augenblicklich 

Legt ihn in mein Bette Liebchen. 


Er war todt, und zuverläſſig 
War er's ohne mich geblieben; 
Viel that auch der warme Eſſig, 
Den ihm Lieſel eingerieben. 


Kaum bemerkt ich's, wie ſie knöpfte, 
Zog und riß an Knöpf und Schnallen, 
Bis er wieder Athem ſchöpfte. 

— Später iſt mir's eingefallen. 
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— Als er da lag — o, wer hätte 

Mir geſagt, daß bald im Stübchen 

Und im Garten keine Stätte, 

Und kein Raum für mich — bei Liebchen! 


5. 
Die Krankenpflegerin. 


O Lieſel, wie biſt Du geſchäftig? 

O Lieſel, wie biſt Du ſo gut? 

Du thuſt ja viel mehr an dem Fremdling 
Als die Schweſter am Bruder thut. 


Wie Du mein Kiſſen ihm rückeſt; — 
Wie Du das Süppchen ihm rührſt, 
Und, daß er ſich ja nicht erkälte, 

Die wärmenden Kohlen ihm ſchürſt; — 


Und wie Du mit zitterndem Finger 
Den Puls ihm oft ſtundenlang prüfft, 
Und heut gar — vom Wachen ermüdet — 


| Dein Köpfchen am feinen, entſchliefſt! — 
Briefe. III. 10 
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Doch nun iſt ihm beſſer geworden; 

Nun könnt' er auch wieder gehn; 

Was hrauchſt Du ihn jetzt noch zu pflegen, 
Und neben ihm Schildwacht zu ſtehn? 


Hab' lange genug da gelegen 

Auf der harten, hölzernen Bank; 

Schlief gern auch mal wieder im Bette; 
Wahrhaftig, die Zeit wird mir lang! 


©. 
Die Schuldige 


Welch' ein Blick — welch' ein Blick, 
Den ſie auf ihn warf? — 

Wie durchſchnitt — dieſer Blick 
Mir das Herz ſo ſcharf! — 


Täuſchung war's? — hat ſie mich 
Je ſo angeblickt, 

Wie ihr Aug' — öffentlich 

Auf ihn Blitze zuckt? — — 
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„Du mein’ Freud’ — ſieh, ich floh! 
Nimm nicht Alles mir! 

Du, den ich — rettete — 

Rette mich von Dir! 


Oder nimm — wie ein Dieb — 

Nimm, was ſie mir gab — 

ſimm mein Eins — nimm mein Lieb — 
Doch gieb mir ein Grab!“ — 


— Mäß'ge Dich — Ungeſtüm; 
Nicht ſo hart, ſo ſcharf; 

Hob er's auf — was ſie ihm 
Vor die Füße warf? 


Iſt es denn — ſeine Schuld, 
Daß ſie ihn belud, 

lit dem Schatz — ihrer Huld, 
Meinem einz'gen Gut? 


— Klag' o Herz — ihn nicht an; 

Hätteft, unbedacht, 

Unrecht gern — ihm gethan, H 
Schuldfrei fie gemacht. 


10 * 
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Der ue big 


Vorbei mit dem Hoffen und Fürchten, 
Das wechſelnd mich hob und gequält! 1 
Nun weiß ich's — ſie hat mir's geſtanden — 

Sie hat mich — zu zeitig gewählt! 


Ich kam — der Rechte ſo meint ſie; 

Ihr Herz — es war damals noch ſtumm; 

Nun iſt der Rechte gekommen, 

Nun ſpricht's, und nun — tauſcht ſie mich um. — 


— Wen ſoll — ach, wen ſoll ich verklagen? 
Kann er, und kann ſie denn dafür, 

Daß ich nicht der Rechte geweſen? — 

Ach! — ich kann ja auch nichts dafür! 


Wie aber, wie wird's nun? — Bei Dreien — 
Der Dritte iſt übrig dabei. — 

— Zwei Arme — hat zwar die Lieſel, 

Doch weh mir, umſchläng' ſie uns Zwei! 
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— Was frag' ich denn noch: wie ſoll's werden? 
Die Beiden, die bleiben zu Zwei'n 

Und der Dritte, der übrig auf Erden, 

Der wird's ja — im Himmel nicht ſein! 


— O Himmel, wo iſt Deine Pforte? 

O, wäre die Au noch ein See 

Wie damals — dann wärſt Du mir offen — 
Ein Sprung — und — vorüber das Weh. — 


Ich habe meine letzte Romanze mit den Wor— 
ten meines armen Uebrigen geſchloſſen, ſo wie 
ich uͤberhaupt ſeinen Jammer faſt woͤrtlich habe 
nachjammern muͤſſen. Es wuͤrde mir ſchwerlich 
gelingen, ſeine Geſchichte treuer, als ſie in dieſen 
Verſen enthalten iſt, Euch mitzutheilen. — Daß 
ich, was mir an Troſt fuͤr ihn zu Gebote ſtand, 
nicht verſaͤumt habe, hm — — — 

Was iſt das? — weſſen Stimme hoͤr' ich da 
draußen? — wuͤßt' ich nicht, daß Goͤpfritz jetzt 
zwiſchen vier Waͤnden ſo feſt liegt, wie die ruhende 
Wilhelmine unter ihrem ſtillen Huͤgel, ich wuͤrde 
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ſchwoͤren, es ſei Goͤpfritz, den ich fragen höre 
nach mir. | 

Barmherziger Himmel, er iſt's! Ich hab' ihn 
erkannt. Ich ſah ihn, als das hieſige Hausmaͤd⸗ 
chen meine Zimmerthuͤr öffnete, um mir zu mel⸗ 
den, ein Fremder wolle mich ſprechen. 

Ich laß ihn kommen. 


Am Schluſſe des vielbewegten Tages find' ich 
endlich eine ſtillere Stunde, die ich benutzen will, 
um Euch Aufſchluß uͤber die bewegende Kraft je⸗ 
ner Stunden zu geben. Goͤpfritz iſt unterwegs — 
in Großenhayn, wenn ich recht gehoͤrt habe, aus 
ſeinem Marſchquartier entwichen, iſt in Dresden 
Wilhelminens Sarge gefolgt, hat, ich weiß nicht, 
wieviel Naͤchte auf ihrem Grabe geraſ't, hat im 
Zuſtande feiner Raſerei über den Grund der Luͤge 
gegruͤbelt, die ſein Bruder erſonnen, um ihn abzu— 
ſchrecken, Wilhelminen aufzuſuchen, und hat ſo 
lange gegruͤbelt, bis etwas der Wahrheit Aehnli—⸗ 
ches ihm an's Licht getreten; und, nun ein vollen: 


E 
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deter Raſender, wirft er ſich auf meine Spur, ver: 
folgt fie, und kommt, um mir mein Ehrenwort, 
meinen Eid darauf abzufordern, daß mir nicht be— 
kannt ſei, daß ich nicht ahne, warum ſein Bruder 
ihm die Nachricht gegeben, Wilhelmine ſei verhei— 
rathet, und ſpaͤter, ſie ſei todt? 


Ich habe eine Stunde lang mit dieſem un— 
ſinnigen Menſchen allein zubringen muͤſſen, da 
mein Zimmer ſo abgelegen iſt, daß ich meine Leute 
nicht rufen konnte; der Luͤge ſeines Bruders hatt' 
ich bereits fruͤher ſchon nach meinen Kraͤften ein 
Maͤntelchen umgehangen, und dieſes verſucht' ich 
auch jetzt zu erneuern, und rieth ihm, bat ihn, 
entweder nach Berlin zu gehen, und wie es ſeine 
Abſicht geweſen, ſich als Gefangenen zu ſtellen, 
oder nach Amerika zuruͤckzukehren; aber mein Rath, 
meine Bitte, verdoppelte die Wuth ſeines Anſturms 
auf mich. Er forderte auf ſeine Frage, ob ſein 
Bruder ſich eines Verbrechens ſchuldig gemacht an 
Wilhelminen, an Eidesſtatt ein Ja, oder ein Nein 
von mir, und ſchwur mir, eine Verweigerung der 
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geforderten Antwort für eine Bejahung derſelben 
zu achten, und feinen Bruder das Weitere berich— 
ten und dann buͤßen zu laſſen. — Worin eine 
Buße, welche dieſer Menſch auferlegte, beſtehen 
konnte, das wußt' ich. Ich wußte ja wie er ſei⸗ 
nen Vater hatte buͤßen laſſen. — Zweierlei Wege 
ſtanden mir offen zu dem Verſuche, ihn unſchaͤdlich 
zu machen: ich konnte das Fenſter aufreißen, nach 
Leuten rufen, und ihnen den Verbrecher uͤberge— 
ben; — ich konnte ihn an die Angſt erinnern, die 
ihn ergriffen bei dem Gedaͤchtniß an feinen Vater: 
mord, und ihn beſchwoͤren, nicht eine zweite Laſt 
auf fein Gewiſſen zu werfen. Buͤrgerpflicht for 
derte das Erſtere — Menſchenpflicht den Verſuch 
des Zweiten von mir. — Ich oͤffnete das Fenſter 
noch nicht; ich redete, und er fing an zu zittern; 
doch eh ich einen vollkommenen Erfolg meiner Muͤ⸗ 
hen ſah, hoͤrt' ich eine Stimme draußen, welche 
mir Stoͤrung verhieß. Es war die Stimme mei⸗ 
nes Dresdner Arztes, der mich zu beſuchen kam. 
Ueberraſcht, und dadurch ohne gehoͤrige Faſſung, 
draͤngt' ich Goͤpfritz hinaus, mit den Worten, glaub 
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ich: „fort! Menſchen kommen! Sie find verloren, 
wenn man Sie findet.“ — 

Er ſtuͤrzte hinaus. Eine halbe Minute ſpaͤ⸗ 
ter trat mein Arzt ein, der mich in einer, ihm 
mißfälligen Bewegung fand, dieſe auf die unſchul— 
digen Verſe ſchob, die ich Euch eben abgeſchrieben, 
und vor mir liegen hatte, und von Elfrieden, welche 
jetzt auch kam, uͤber den Inhalt und die Bezie— 
hung derſelben unterrichtet, halb ſcheltend halb ſpaß— 
haft, mir eine lange Rede hielt, des Inhalts: ein 
alter Kriegskruͤppel thue beſſer auf ſeiner Baͤren— 
haut zu ruhen, die er Lorbeerreiſer nennen koͤnne, 
als poetiſche Luſtwandlungen zu waſſerloſen Waſ— 
ſerfaͤllen zu unternehmen, und lade eine geringere 
Suͤnde auf ſich, wenn er geduldige Ohren durch 
Aufwaͤrmung ſeiner Heldenthaten langweile, als 
wenn er ſich und andre Leute durch herzbrechende 
Verſe martre, und endlich ſeinen Arzt, dem er oh— 
nehin ſchon uͤberfluͤſſig zu ſorgen gegeben, auch noch 
zum Bußtraͤger ſeiner Suͤnden mache. Da es 
nun am Tage liege, daß dieſer Suͤnder unverbeſ— 
ſerlich, und in Betracht, daß es die Pflicht des 
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Geſetzgebers und des Richters ſei, unverbeſſerliche 
Suͤnder unſchaͤdlich zu machen, ſo ſpreche er Ge— 
genwaͤrtigem das Urtheil: — — eingeſperrt zu 
werden etwa? — — nein, das Urtheil lautete mil: 
der; es lautete: auf gut ruſſiſch zu reiſen; — 
zwar nicht von Petersburg nach Archangel, von 
Archangel nach Irkutzk, von Irkutzk nach Peter— 
Paul — auch nicht nach Wien und Trieſt, ſon— 
dern vor der Hand nur um Dresden herum, an 
allen feſſelnden Punkten zu weilen, lange genug, 
um, wie Matthiſſon ſingt, an jeder Blume haͤn⸗ 
gen — lange genug, um die Seele erheben zu 
koͤnnen uͤber den Koͤrper durch den ungeſtoͤrten Ge⸗ 
brauch der Seelenarzenei, die in jedem Blaͤttchen 
des herrlichen, Dresden umringelnden Kranze gaͤhrt; 
aber nicht lange genug, um Muße zu haben, 
Stoffe zu ſchaͤdlichen Gemuͤthserregungen zu finden. 


Ich ſeufzte, leiſe laͤchelnd uͤber die Verblen⸗ 
dung des ſcharfſichtigen Mannes, der freilich nicht 
ahnen konnte, wer mir das Gemuͤth ſo, ſeinem 
Zwecke entgegen, aufgeregt hatte; es haͤtte mich 
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ein Wort gekoſtet, und er wuͤrde mich hier gelaſ— 
ſen haben, aber es war mir nicht moͤglich, ihm 
meinen daͤmoniſchen Pulsbeweger zu verrathen; 
uͤberdieß band mich nichts an Berggießhuͤbel; uns 
ter den Badegaͤſten, die ich hier kennen gelernt, 
ſprach nur Einer, und auch dieſer, ein Landgeiſt— 
licher, deſſen Patron Prinz Johann iſt, nicht bis 
zum Feſſeln, mich an, und von einem Paar Edel— 
leute — (Eines derſelben hatt' ich bereits erwaͤhnt; 
ich machte feine Bekanntſchaft an D...... Tafel, 
auf der Bruͤhlſchen Terraſſe, und werde noch auf 
ihn zuruͤckkommen) — von dieſen Leuten trennt' 
ich mich recht gern, und da der Plan, den der 
Hofrath in Bezug auf meine Kur entworfen, mei— 
nen voͤlligen Beifall hatte, ſo fuͤgt' ich mich ſchwei— 
gend in ſeine Anordnung, ließ packen, und morgen 
brechen wir auf nach Pirna; von dort aus fahr' 
ich zu Waſſer nach den Steinbruͤchen, mit deren 
Bearbeitung ich mich laͤngſt gerne bekannt gemacht 
haͤtte. Uebermorgen geht's nach Schandau, und 
dahin adreſſirt, wenn Ihr naͤmlich noch jemals an 
uns ſchreiben ſolltet, Eure Briefe; dieſen ſchließ ich 
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hier und laß ihn von hier aus abgehn. Elfriede 
fuͤgt den Ihrigen, an Dich liebe Natalie, bei. 
Gott geb' Euch gute Geſundheit, gute Ernte, und 
leg' Euch ein freundliches Wort auf die Zunge fuͤr 


Euern E. S. 


An Baron Hans v. .. . . w auf Schloß ©. 
Pirna, den 3. Auguſt 1836 Abends. 


Das war heute ein Tag, den ich in meinem 
Kalender nicht mit Rothſtift bezeichne. Den Zten 
Auguſt, den Geburtstag unſeres Koͤnigs ſo verle— 
ben zu muͤſſen, wie wir ihn verlebt haben, das iſt 
um — mehr als zu verzweifeln, das iſt, um den 
Verſtand zu verlieren! Hoͤrt an, wie es uns er— 
gangen iſt. 

Wir kamen fuͤrs Erſte ſchon nicht ſo zeitig 
fort als ich gewuͤnſcht hatte; die Leute waren des 
Packens ungewohnt geworden; ſie hielten ſich laͤn— 


ger als ſie geſollt, dabei auf, und, was ich kommen 
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geſehn, das kam: um acht Uhr eine graͤuliche Hitze. 
Ich war verſtimmt und aͤrgerlich, und wurd' es 
noch immer mehr, als Martin alle Augenblicke an- 
hielt, um Rumpel abſteigen zu laſſen, der, wie ich 
vorausſetzte, irgend etwas am Gepaͤck zu binden 
oder zu ſchnallen habe, die Folge einer Nachlaͤſſig⸗ 
keit, die mir in den Tod zuwider iſt. Wir kamen 
endlich gegen 9 Uhr hier an, und das Erſte, was 
ich hier ſehe, giebt meinem Unwillen neue Nah⸗ 
rung; ſtatt Rumpels hilft der Hausknecht abladen, 
etwas, was ich wieder nicht ausſtehen kann, weil 
meine Leute mir Rechenſchaft geben muͤſſen von je⸗ 
dem Stuͤck, und das nur vermoͤgen, wenn ſie * 
Geſchaͤft ſelbſt verrichten. Doch in demſelben Au: 
genblick, als ich nach Rumpel frage und hoͤre, er | 
ſei unwohl — noch eh' ich fragen kann was ihm | 
fehle — kommt der Wirth — nicht angelaufen 
ſondern angeſtuͤrzt, befiehlt, auf der Stelle mein 
Gepaͤck wieder aufzuladen, weil er ſein Haus nicht 
verpeſten wolle durch — einen Cholerakranken. 
Ich erſchrak heftig; in Prag wuͤthet bekanntlich 
die Cholera; einigen Nachrichten zufolge ſoll ſie 

| 
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auch in Teplitz ſich gezeigt haben; wir waren der 
boͤhmiſchen Graͤnze ganz nah geweſen, und Rum— 
pels Zuſtand, wie Martin dieſen ſchilderte, trug 
alle Symptome der furchtbaren Geiſel, mit welcher 
Gott unſre Zeit zuͤchtigt. Ich eilte hinunter zu 
dem unglücklichen, der auf einer Bank im Haus⸗ 
flur ſich kruͤmmte und wand „ und befahl, ihn in 
unſer Zimmer zu bringen, und einen Arzt zu ru⸗ 
fen; aber da warf der Wirth ſich mir entgegen, 
und beſchwor mich, feine Zimmer nicht zu verpe⸗ 
ſten, ihn nicht um ſeine Nahrung zu bringen, und 
wies mir endlich, als ich nicht abließ, auf ein Un— 
terkommen für den Kranken zu dringen, ein Kam: 
merchen auf dem Hofe fuͤr ihn an. Jetzt ſtieg 
ſein Uebel auf den zweiten Grad; ich bat um Got⸗ 
teswillen einen Arzt zu ſchaffen, aber Jeder, dem 
ich nahte, wich mir aus, ſeit ich den Verpeſteten 
angefaßt hatte, und der Zehnte kaum verſtand, was 
ich wolle, den Alle hatten den Kopf verloren vor 
Angſt. Endlich begab der Wirth ſelbſt ſich auf 
die Wanderſchaft, um einen Arzt zu holen, und 
kehrte nach langer Zeit mit einem in ſchwarzes 
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Wachstuch eingepackten Dinge zurüd, an welchem 
es ſchwer war, menſchliche Formen zu erkennen. 
Es war der Arzt, was wir freilich mehr erriethen, 
als verſtanden; denn ſeine Stimme war durch die 
Wachstuchlarve, die ihm den Oberkiefer auf den 
Kinnbacken preßte, ſehr gehindert, aber ſo wie ſein 
Gang es war, der immer ſchwerfaͤlliger wurde, je 
naͤher ich ihn zu Rumpels Kaͤmmerchen fuͤhrte, 
oder vielmehr ſchleppte, denn er war ein wahrhaf⸗ 
ter Falſtaff, Angeſichts des Feindes, der jedoch ſeine 
Ankunft nicht erwartete; denn als ich nach der 
Schloßklinke griff, um die Thuͤr des Peſtbehaͤlters 
zu öffnen, da flog dieſe, von innen geöffnet, auf 
und Elfriede, die des eben fo niedrigen als gefahr—⸗ 
drohenden Geſchaͤfts der Pflege des Ungluͤcklichen 
ſich unterzogen hatte, trat mir mit einem Geſichte 
entgegen, deſſen Ausdruck ſo verſchiedenartig zu— 
ſammengeſetzt war, daß ich ſtundenlang ihn haͤtte 
ſtudiren koͤnnen, ohne mit mir in's Reine zu kom⸗ 
men, ob ich aus der Wolke, die der Unmuth auf 
ihrer Stirn zuſammengezogen, den hoffnungsver⸗ 


nichtenden Blitzſtrahl zu fuͤrchten, oder in den 


161 


laͤchelnd gefalteten Zuͤgen zwiſchen Augen und 
Mundwinkeln, den Verkuͤnder des Sonnenaufgangs 
zu begruͤßen habe. Sie war jedoch ſo freundlich, 
mich der Muͤhe eines ſolchen Studiums zu uͤber— 
heben, indem ſie mich ein wenig ſeitswaͤrts fuͤhrte, 
und mir in's Ohr fluͤſterte: „beruhige Dich! Rum⸗ 
pel hat nicht die Cholera! Er hat“ — 

Eh ich Euch ſage, was Rumpel hatte, muͤßt' 
Ihr erfahren, daß es zu ſeinen Grundſaͤtzen ge— 
hoͤrt, keine Gottesgabe verderben zu laſſen; was 
nur einigermaßen verſchluckbar iſt, das verſchluckt 
er, eh er es umkommen laͤßt. Daraus duͤrft Ihr 
aber nicht etwa ſchließen, daß er gefraͤßig, oder 
genaͤſchig ſei; keins von beiden; er haͤlt ſeinen Ma— 
gen fuͤr ſchwach, und um dieſen zu ſchonen, ißt er 
ſich in der Regel nur halb ſatt; daher kommt's, 
daß er immer Raum hat fuͤr einen Klos, den ſeine 
Tiſchgenoſſen verſchmaͤhen, oder ſelbſt fuͤr einen 
Heringskopf, der in den Kehricht geworfen werden 
ſoll; eh er das zugiebt, verſpeiſt er ihn. Eben ſo 
verfaͤhrt er auch mit Arzneireſten, und zwar um 


ſo gewiſſenhafter, je theurer dieſe ae Sg: 
Briefe. III. 
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tesgabe iſt. Wenn etwas von unſerm Tiſchabhub 
ihm wuͤrdig duͤnkt, von uns genoſſen zu werden, 
namentlich kleine Weinneigen, ſo kann ich mich 
darauf verlaſſen, daß er ſie verwahrt fuͤr uns; 
bleibt aber in meinem Hauſe ein Rhabarberpulver 
uͤbrig, ſo ißt Rumpel es auf; bleibt von einer 
Baldrianabkochung ein Reſt in dem Flaͤſchchen, ſo 
trinkt Rumpel ihn aus, und ſein beneidenswerther 
Magen, dem er bitteres Unrecht anthut, wenn er 
ihn ſchwach nennt, verdaut gewoͤhnlich das Genoſ— 
ſene mit wunderbarem Gluͤck; moleſtirt es ihn aber, 
was haufig nicht ausbleiben kann, fo nennt er die 
ihm erregte Unbequemlichkeit einen wahrhaften Got⸗ 
tesſegen, und lebt der feſten Ueberzeugung, daß er 
weit kraͤnker geworden ſein wuͤrde, wenn nicht das 
Heilmittel, welches Gott ihm in die Haͤnde fallen 
laſſen, eine, ihm im Gebluͤte oder im Gekroͤſe geſteckte 
ſchwere Krankheit nicht in ein leichtes Uebel ver⸗ 
wandelt haͤtte. Heute Morgen fand mein guter 
Rumpel, in Folge meiner Kur, an mehreren ſolcher 
Reſte als gewoͤhnlich zu thun, und hat, wenn er | 
naͤmlich Alles zu ſich genommen, was ich ſtehen 
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gelaſſen zu haben mich entſinne, erſtens: eine halbe 
Flaſche Adelheidbrunnen ausgetrunken (die ich ver— 
ſchmaͤhte, weil ſie ſchlecht verkorkt geweſen); zwei— 
tens einige Puͤlverchen (von Elfriedens Jungfer, 
welche an Flechten leidet, beſeitigt, weil ſie ihr zu 
ſchlecht ſchmeckten); dann eine nicht unbedeutende 
Quantitaͤt pulveriſirten und in Eſſig aufgeweichten 
Senf's verſpeiſ't (der, um im Nothfall mir auf die 
Bruſt gelegt zu werden, in Vorrath mitgenommen, 
von dem Hofrath aber verworfen worden war); 
zwang ſich viertens, ein paar Neigen Pillnaer Bit⸗ 
terwaſſers (Elfriedens Medikament) hinunter; und 
ſetzte fuͤnftens, zum Beſchluſſe des Fruͤhmahls, ein 
Spitzglaͤschen voll Ameiſenſpiritus auf das Genof- 
ſene, den ich, weil er verraucht war, nicht mehr 
zur Einreibung meines lahmen Armes anwenden 
wollte. Hat Rumpel von all' dieſen guten Sachen 
kein Einziges verſchmaͤht, ſo iſt's begreiflich, daß 
die Zuſammenhaͤufung ſo heterogener Maſſen in 
einem fo engen Raume, wie der menſchliche Ma- 
gen enthält, eine Entwickelung von Geiſtern ver: 
anlaſſen mußte, deren Entzweiung N fehlen 
1 
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konnte. Rumpel entdeckte, ſchon beim Beſteigen 
des Bockes, Martin, er fuͤhle ſich ſterbenskrank, 
und ſei uͤberzeugt, daß nichts ihn wuͤrde vom Tode | 
retten können, wenn er heute früh nicht gluͤcklicher— ) 
weiſe Gelegenhelt gefunden, durch Huͤlfe einer tuͤch— 
tigen Mahlzeit von Heilmitteln, ſeinem lauernden 
Wuͤrgengel den Weg zu feiner Lebensquelle zu vers 
ſperren. Dieſes Troſtes hatte Martin, als er El— 
friedens Angſt ſah, ſich entſonnen, und ihm ihr 
zufließen laſſen; ſo war ſie denn auf die Spur 
des Feindes geleitet, der, wie hart er auch ſeinen 
Herausforderer angriff, dennoch nicht die Abſicht 
hatte, dem guten Staͤdtchen das Ungluͤck, geſperrt 
zu werden, zuzufuͤgen; nun aber, durch den ermu— 
thigten Aeskulapiden (welcher mit unglaublicher 
Geſchwindigkeit aus feiner Vermummung ſich herz 
ausſchaͤlte, und nun ein Menſch war, wie unſer 
Einer, nicht mehr einem Diener der heiligen Her- 
mandat in ſeiner Amtstracht gleich), ſo tapfer an⸗ | 
gegriffen wurde, daß er unfehlbar die ganze Sau— 
heerde, in die er wohl gefahren fein wird, übers 
ſaͤttigt haben muß. 
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So war denn die Gefahr gluͤckllich befeitigt, 
aber was ſagt Ihr dazu, daß ich jetzt vergebens 
nach einem Kahne umherſchickte, um meine Fahrt 
zu den Steinbruͤchen anzutreten? Niemand will 
es riskiren, mit dem Berliner Juden, oder dem 
ruſſiſchen Fuͤrſten (die Stimmen ſind naͤmlich ge— 
theilt daruͤber, welche beider Wuͤrden mir eigen ſei), 
der die Cholera eingeſchleppt, in naͤhere Beruͤhrung 
zu treten, und ſo iſt denn keine Ausſicht fuͤr mich, 
heut die Bekanntſchaft mit der Stamm- und Ge: 
burtsſtaͤtte der Berliner Kolonaden zu machen. 
Es muß einmal von Schandau aus geſchehen. 

Abends. 

Gegen mein Erwarten iſt's mir, oder vielmehr 
dem Arzte, der ſich fuͤr unſre Unſchaͤdlichkeit ver— 
buͤrgte, gegluͤckt, einen armen Teufel von Kahn— 
fuͤhrer willfaͤhrig zu machen, ſich mit uns verdaͤch— 
tigen Leuten zu befaſſen. Wir ſind an Ort und 
Stelle geweſen, und waͤr' ich noch in der Stim— 
mung, in der ich vor ſuͤnf Stunden war, ſo 
koͤnnt' ich Euch ein herrliches Bild liefern, das ich 
aufnahm waͤhrend meiner Hinfahrt; aber ich bin 
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damit verunglückt auf dem Ruͤckwege, und muß es 
Elfrieden uͤberlaſſen, Euch von Allem die Majeſtaͤt 
des Elbſtroms zu ſchildern, mit welcher er ſtolz 
wie ein Triumphator, hervortritt aus ſeinen engen 
Schranken in das breitere Bett. Von mir nehmt 
vorlieb mit der trocknen Beſchreibung der Stein: 
brucharbeit, die ich, als ich vor ſechzehn Jahren 
drei Tage lang in dieſem Gebirge zubrachte, nicht 
kennen lernen konnte, weil mein Unſtern damals 
grade an einem Sonntage mich in dieſe Gegend 
fuͤhrte. Denkt Euch eine unermeßliche, ſenkrecht, 
ſo dicht am Elbrande aufſteigende Felſenwand, daß 
zwiſchen dieſem und dem Waſſer ſtellenweiſe nur 
ein Fußſteig Raum hat, ſich durchzuwinden, und 
an jener Wand Menſchen — man weiß nicht, ob 
haͤngend oder klebend — (denn der Steinvorſprung, 
auf welchem ſie ſtehen, oder die Blende, welche ſie 
hineingehauen in die Wand, iſt ſo klein, daß man 
weder Jenen noch Dieſe bemerkt von unten), mit 
einer Ruhe, als waͤre ihr Fußgeſtell ein umfriedig⸗ 
ter Altan, auf die Maſſen loshaͤmmern, die abges 
loͤſ't werden ſollen, mit einer Ruhe, als hätten fie 
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vergeſſen oder nie gewußt, daß das ganze Thal 
von Waiſen wimmelt, deren Vaͤter zermalmt wor— 
den find durch den Sturz eines gelockerten Blok— 
kes, der, losgeriſſen durch die Wucht feines Ge—⸗ 
wichts, niederrollte, eh der Nothſchrei: „lauf zu!“ 
die Ungluͤcklichen warnen konnte. — Sollte mans 
glauben, daß auf dieſen Angſtruf, von den Lippen 
Fremder erſchallend, alle Ohren hier lauern, wie 
die Anwohner nördlicher Kuͤſten vor wenig Men: 
ſchenaltern noch lauerten auf das Nothſignal ſtran— 
dender Schiffe? — Der Wanderer naͤmlich, der, 
um eine geliebte Begleiterin vielleicht, oder um ſei— 
nen zu kecken Knaben in Beſorgniß geſetzt durch 
einen herabhuͤpfenden Stein, ihnen zuruft: „lauft 
zu!“ der iſt in die Strafe eines Trinkgeldes ver— 
fallen, das den Steinmetzen entrichtet werden muß, 
und — vertrunken wird. Mir ward weh, als 
ich dieſe jugendlichen — (denn ſelten athmet einer 
dieſer Steinmetze laͤnger als dreißig, vierzig Jahr 
lang den Schuttſtaub in die Lungen ein) — dieſe 
jugendlichen, bleichen, meiſt nur um die Nafenges 
gend von einem verdaͤchtigen Roth angeflammten 
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Geſichter ſah. Dieſe Menſchen, von Aufgang bis | 
Untergang der Sonne an eine Arbeit gebannt, die 
nur, weil fie freiwillig erwaͤhlt worden, milder iſt, 
als die Strafe der Nertſchinesker Bergwerker, dieſe 
Ungluͤcklichen kennen nur ein Feſt, und nur eine 
Feſtfeier. Wenn der Satz — ſo nennen ſie die 
aus dem Felſen geſchaͤlte Maſſe — ſich nicht zer— 
ſplittert waͤhrend des Niederſturzes; und weder 
einen der Steinbrecher ergreift und aufrollt, wie 
die Lawine das Haus, uͤber welches ſie ſich hin— 
wegwaͤlzt, in ihren Umſchwung reißt; noch das 
Elbufer uͤberhüpft, ſondern ruhig ſich lagert am 
Strande, dann giebt's ein Feſt, und der Geiſt der 
Feier dieſes Feſtes iſt der furchtbare Geiſt, der, ge— 
waltiger als Blatterngift und Schwert, Hand an= 
legte zur Ausrottung der Urbevoͤlkerung Nordame— 
rikas; der Geiſt, der auch die Feſte unſres Volks 
zu Gelagen macht, zu ſeelenmoͤrderiſchen Gelagen; 
der Geiſt den der Menſch, der wahnfinnige Menſch 
aus den Fruͤchten zieht, die Gott ihm gab, um 
ihn zu ernaͤhren, ihn zu erquicken. — Daß die 
Regierungen der Voͤlker unſrer Zeit und unfrer 
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Zone durch den auf ganz Europa liegenden Druck 
einer unermeßlichen Schuldenlaſt gehindert find, 
das Bier von ſeinem Steuerdrucke zu entlaſten, 
und dadurch das wohlthaͤtige naͤhrende Bier zum 
Verdraͤngen des naͤhrkraftloſen, das ganze Men— 
ſchengeſchlecht, von Generation zu Generation auf— 
fallend ſichtbar entnervenden Branntweins zu 
machen, das eracht' ich fuͤr die furchtbarſte Wir— 
kung der eiſernen Zeit, die ſieben Jahre lang 
das Mark aus unſern Laͤndern preßte. — Doch 
ſtill davon; ich habe ja andre Dinge erzaͤhlen, hab' 
Euch die Arbeit der Sandſteinbrecher recht genau 
anſchaulich machen wollen, und das moͤcht' ich auch, 
wuͤßt' ich nur, wie ich den Faden wieder anknuͤ— 
pfen ſoll. — Erlaßt es mir heut. — Ich wuͤrde 
immer wieder auf Truͤbes zuruͤckkommen, denn der 
heitre Muth, der mein Auge laͤcheln ließ beim Blick 
auf die lebloſe Schoͤpfung Gottes, hat dem Blick 
auf die Lebendige nicht Stand gehalten, und iſt 
mir ſo etwas begegnet, dann mißgluͤckt jedesmal 
der Verſuch mir, die truͤbſinnigen Gedanken mir 
aus dem Kopfe zu ſchwatzen. Solche Gedanken 
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gleichen den genaͤſchigen Fliegen; ſie ſind nicht 
wegzuſcheuchen, wo ſie einen Tiſch gedeckt finden. 
— So mußte mir, als wir einem Kirchhofe vor— 
uͤber ruderten, auch die Frage einfallen, ob dort 
vielleicht mein aͤlteſter Bruder ruhen moͤge, der in 
der Schlacht bei Dresden toͤdtlich verwundet vom 
Wahlplatz gefahren wurde. Wohin? — das hat 
uns Niemand ſagen koͤnnen. 

Als wir ruͤckkehrend dem Sonnenſtein voruͤber⸗ 
fuhren, wollt' ich ausſteigen, um mich umherfuͤh— 
ren zu laſſen in dem Irrenhauſe dort oben. — 
Elfriede litt es nicht. — Wie viel der gelaͤhmten 
Geiſter, deren Koͤrper vegetiren dort oben, mag 
wohl — mittelbar oder unmittelbar — der Brannt- 
wein gelaͤhmt haben. 


Schandau, den 4. Auguſt 1836. 

Wo ſoll ich Worte vernehmen, um den Uns 
ſtern zu verklagen, der mich geſtern verfolgt hat? 
— errathet Ihr, Wer den geſtrigen Tag hier in 
Schandau verlebt hat? — Wen ich hier geſehen 
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haben wuͤrde, wenn ich vorgeſtern ſchon von Berg— 
gießhuͤbel aufgebrochen waͤre, oder wenigſtens ge— 
ſtern mich nicht aufgehalten haͤtte in Pirna? — 
errathet Ihr das? — ſchwerlich. — Unſer Koͤnig 
hat hier ſein ſieben und ſechzigſtes Lebensjahr an— 
getreten. Sein Geburtstag hat ihn diesmal waͤh— 
rend ſeiner Badekur in Teplitz uͤberraſcht, und al— 
lem, ihn perſoͤnlich feiernden Gepraͤnge Feind, iſt 
er, wie in Potsdam und in Berlin, jetzt auch in 
Teplitz einer ſolchen Feier ausgewichen, und hat 
Schandau erwaͤhlt, ihm ſeine ſtille Pfaueninſel zu 
erſezen. Da man hier nur gewohnt iſt, empor 
zu blicken, um einem Throngeborenen in das Ant— 
litz zu ſchauen, ſo hat die, unſerem Koͤnige eigen— 
thuͤmliche Leutſeligkeit, die, ſelbſt wenn die, der 
Hoheit gebauten Schranken ihn hindern, menſchlich 
unter Menſchen ſich zu miſchen, aus ſeinem Auge 
leuchtet, nicht verfehlen koͤnnen, hier einen Eindruck 
zuruͤckzulaſſen, um welchen feine Ranggenoſſen Ur— 
ſache haͤtten, ihn zu beneiden. Ich ſaͤttigte meine 
Seele an dieſen Broſamen des großen Freuden— 
mahls, deſſen Fuͤlle auch einem, an ſolchen 
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Genuͤſſen Unerſaͤttlichen geftern hier genügt haben 
wurde, 

Unſer König ſoll ſehr bluͤhend ausgeſehen ha— 
ben und ſehr heiter geweſen ſein; eine ſolche Fri— 
ſche der Seele und des Koͤrpers laͤßt auf eine noch 
lange dauernde Vereinigung beider hoffen, und das 
koͤnnt Ihr nicht hoͤren, ohne meiner alten Prophe— 
zeihung eingedenk zu werden, daß unſerm Koͤnig 
des großen Churfuͤrſten und des großen Friedrichs 
Alter bevorſtehe. Ich bin ein ſchlechter Prophet, 
in ſo fern es das Wetter betrifft, aber nur der 
betruͤgt ſich mit mir, der mich als Wetterglas oder 
als Wetterhahn gar brauchen will. Ein Stern- 
deuter bin ich jedoch, und weil ich weiß, daß die 
Sterne, die unſerm Preußenlande am hellſten, am 
wohlthaͤtigſten geleuchtet haben, ihm immer am 
ſpaͤteſten untergegangen ſind, daher weiß ich, daß 
es noch gute Weile haben wird mit dem Unter— 
gange des hellen Geſtirns, deſſen Licht jetzt uns 
wohlthut. — Aber — ſeht: was iſt auf Erden 
ohne „Aber“ und ohne „Wenn!“ — Nichts, keine 
Freude, keine Hoffnung; Jede ſchleppt ihr „Aber“ 
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nach; auch dieſe! — Wieviel leichter wuͤrde das 
Herz mir ſchlagen, erwaͤrmt durch meine Prophe— 
zeihung, wenn ich nicht hinterdrein ſeufzen muͤßte: 
„aber warum iſt unſer kuͤnftiger Stern nicht zwans 
zig Jahre ſpaͤter aufgegangen?“ 

Daß ich, ausgenommen in Wetterſachen, kein 
ſchlechter Prophet bin, das hab' ich leider erſt 
heute an mir ſelber bewaͤhrt. Wir tafelten heute 
Mittag auf der Baſtei mit vielen Fremden zu— 
ſammen, und unter dieſen Fremden entdeckt' ich 
Einen; — einen ſchon ſiebzigjaͤhrigen Greis, deſ— 
ſen Geſicht mit der tiefen Narbe unter dem linken 
Auge — die unverwachsbare Spur der Piſtolenku— 
gel, die hier den Knochen geſplittert hatte — ich 
nicht anſehn konnte, ohne mir zu ſagen: „Das 
iſt er, den Du Dir prophezeiht haft!” Der Traͤ— 
ger dieſer Narbe war ein Ungluͤcklicher, und der, 
welcher den Feinden ſeines Gluͤcks die Waffen zu— 
getragen wider ihn, der bin ich geweſen. Schwer— 
lich weiß er's, daß ich's war, aber ich weiß es, 
und kaum hatte ſein Anblick mein Gewiſſen er— 
weckt, ſo wußt' ich auch ſchon, er werde mir folgen 
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wie das Geſpenſt eines Gemordeten feinem Moͤr⸗ 
der. — Und wahrhaftig, unwillkuͤhrlich, denn er 
erkannte mich nicht, iſt er meinen Ferſen nachge⸗ 
ſchritten, als zoͤg' ich ihn an einer Kette hinter 
mir her. — Wir beſuchten nach Tiſche den Otten⸗ 
walder Grund, und auf derjenigen Stelle, an wel⸗ 
cher die Felswaͤnde den Weg ſo verengen, daß Be⸗ 
gegnende einander nicht ausweichen koͤnnen, tritt 
Goßhorn — entſinnſt Du Dich dieſes Na— 
mens — mir entgegen. — Ein paar Stunden 
ſpaͤter wichen wir vom Schandauer Wege ab, um 
den Amſelfall zu ſehen, und waͤhrend ich in der 
Grotte ſtehe, uͤberſah ich ploͤtzlich in einer Beleuch⸗ 
tung, wie ſie keinem Geiſterbeſchwoͤrer guͤnſtiger 
ſein kann, Goßhorns Geſtalt in dem Schatten 
ſtehn, den die Felſen warfen. — Wir ziehen wei⸗ 
ter; und kaum hab' ich's mir bequem gemacht in 
meiner Stube, als die Thür aufgeht, und Goß⸗ 
horn hineinblickt, ſich indeß ſogleich mit der Ent⸗ 
ſchuldigung: „vergeben Sie, ich habe mein Zim⸗ 
mer verfehlt,“ zuruͤckzieht. — Ich ziehe morgen 
hier aus, aus dem Gaſthofe in das Badehaus, aber 
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wenn dieſer Menſch mir auch dahin nachkoͤmmt, 
dann leid' ich nicht mehr, daß Ihr nach Eurer 
Art uͤber meinen Aberglauben, an die Faͤhigkeit 
der Nemeſis, Schatten zu Weſen zu machen, ſpot— 
tet. Seht, an dieſen Menſchen hab' ich ſeit viel— 
leicht zehn Jahren nicht gedacht; als ich vorgeſtern 
morgens erwache, iſt er mein erſter Gedanke, und 
der Gedanke an ihn hinderte mich vorgeſtern Abends 
uͤber eine Stunde lang, einzuſchlafen. — Solchen 
Vorſpuk kenn' ich, und weiß ihn zu deuten, und 
auch unſre Altvordern muͤſſen das erkannt haben, 
dafuͤr zeugt unſer Sprichwort: „wenn man vom 
Wolfe redet, ſo iſt er nicht weit.“ — Es giebt 
Erfahrungen, die man nicht machen kann, ohne — 
wenigſtens auswaͤrtiges Mitglied einer geſchloſſe— 
nen Spinnſtubengeſellſchaft zu werden. 

Die allein ſeligmachende Kirche fordert, bevor 
ſie die Suͤnde erlaͤßt, Beichte derſelben. Ich will 
verſuchen, ob mein Gewiſſen mich freiſprechen wird 
von meiner Suͤnde, nachdem ich ſie bekannt, und 
meine Beichtiger ſollt Ihr ſein. — Ich fragte Dich 
vorhin, mein guter Hans, ob Du des Namens 
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Goßhorn Dich entſaͤnneſt, doch wenn Du den Nas 
men auch gehört haben magſt, der Träger deffe- 
ben, von dem ich rede, iſt Dir fremd, denn als 
Du zu uns kamſt, da war die Zeit, in der man 
von ihm, von ſeiner Frau und von Hoefengin 
ſprach, laͤngſt voruͤber. Deſto beſſer; ich kann alſo, 
da ich von Dir Fremden ſpreche, die Dir nie mehr 
bekannt werden koͤnnen, denn bis auf Goßhorn 
ſind Alle todt, um ſo unbefangener reden. — Die 
Namen Goßhorn und Hoefengin waren, als ich nach 
R. . .. kam, um dort meine militairiſche Laufbahn 
zu beginnen, in Aller Munde, der Eine, feines nei⸗ 
denswerthen Gluͤckes, der Andre feines ſchauderhaf— 
ten Ungluͤcks wegen. Ich werde den Eindruck nie 
vergeſſen, den ich empfing, als ich bei Antritt mei⸗ 
nes erſten Wachtdienſtes von dem wachthabenden 
Offizier befehligt wurde, mir den Staatsgefange— 
nen Hoefengin uͤberliefern zu laſſen; durch den Un⸗ 
teroffizier einen lichtloſen, vielfach gewundenen 
Gang auf wechſelnd ab- und aufwaͤrts fuͤhrenden 
Stufen an eine mit Eiſenblech beſchlagene, drei— 
fach verſchloſſene Thuͤr gefuͤhrt wurde, und als das 
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letzte dieſer Schlöffer klirrend fiel, und die Thuͤr 
dem Drucke nachgab, eine modrige Luft mich an⸗ 
hauchte aus dem Innern des Kerkers, der eigends 
fuͤr dieſen Verbrecher erbaut worden war in einer 
der Gefangenkaſematten am Hauptthor. Ich fuͤhle 
noch, wie eiskalt mir wurde, als der Unteroffizier 
mich nachzog uͤber die Schwelle, mir mit ſeiner 
Laterne — (denn das Tageslicht fiel durch ein ſo 
eng vergittertes, und ſo hoch, zunaͤchſt der Decke 
angebrachtes, trichterartig gebautes Fenſter, daß die 
Tiefe des Gefaͤngniſſes kaum daͤmmerhell war) — 
die Kettenſchloͤſſer an Hand und Fuß des Gefan— 
genen beleuchtete, und mir ſagte: „ſehn Sie, es 
iſt Alles gut.“ — Alles gut! — Mir klang das 
Wort „gut“ wie ein Spott auf das Gute. — 
Ich hoͤrte den Gefangenen ſeufzen; ſein Seufzer 
zerſchnitt mir das Herz; ich ſtreichelte ſeine Hand; 
— er ſah mich ſtarr an, und ſagte nach einer 
Pauſe, waͤhrend der Unteroffizier ſich wieder der 
Thuͤr naͤherte: „mein Kind, es iſt verboten mit 
mir zu reden; — ich wuͤnſchte, Sie duͤrften mich 


viſitiren heute Abend.“ — Jetzt rief der Unters 
Briefe. III. 12 


offizier; ich folgte, und rapportirte dem Lieutenant, 
den Gefangenen richtig übernommen zu haben. 
Nach dem Zapfenſtreich befahl mir der Offizier, 
den Arreſtanten wieder zu beſichtigen; ich ging — 
allein. — Er erhob ſich als ich kam; ein großer 
ſchoͤner Mann, hoch in den Dreißigen, ſchien's. — 
Die Augen traten mir voll Waſſer, als ich ihn 
klirren hoͤrte mit ſeinen Ketten. Er hob mich auf, 
denn ich war ſehr klein, wenig uͤber dreizehn Jahre 
alt, druͤckte und kuͤßte mich, und ſagte: „ich darf 
Sie nicht aufhalten, Sie wuͤrden ſonſt nicht wie⸗ 
derkommen duͤrfen zu mir, und das muͤſſen Sie, 
wenn ich nicht untergehn ſoll in thieriſcher Ver⸗ 
ſtumpfung. Eh Sie aber von mir gehn, verſpre— 
chen Sie mir die Erfuͤllung einer Bitte. Ich 
fange an zu ſchwellen. Ich habe vergebens die 
Unteroffiziere, die mich, Einer dem Andern über: 
gaben, beſchworen, dem wachthabenden Offizier zu 
melden, daß ich der aͤrztlichen Huͤlfe beduͤrfe. — 
Morgen fruͤh, wenn Sie dem Kommandanten den 
Wachtrapport bringen, ſagen Sie ihm, daß meine 
Kettenſchellen bereits tief einſchneiden in meine 
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. angeſchwollenen Beine. — Und nun, mein liebes 


Kind, eilen Sie Ihrem Lieutenant zu melden, es 
ſei Alles gut mit mir, damit er morgen keinen 
Andern, ſondern Sie wieder zu mir ſchickt.“ — 
Ich hatte die ganze Nacht hindurch keinem andern 
Gedanken, als dem, an dieſen Gemarterten, und 
an das, was ich dem Kommandanten ſagen mußte, 
um ihn zu bewegen, gnaͤdig, barmherzig, menſch— 
lich zu ſein gegen den, von allen Menſchen verlaſ— 
ſenen, bei lebendigem Leibe vermodernden Hoefengin. 
Das Gluͤck wohlwollte mir. Der Kommandant 
ſaß, als ich bei ihm eintrat mit meinem Rapporte, 
nebſt feiner Familie am Fruͤhſtuͤcktiſche; ich über: 
reichte den Meldezettel ihm ſchweigend; er ſah mich 
erwartend an; er mochte mich verdutzt glauben 
durch die Neuheit meiner Stellung, und wahrſchein— 
lich machte es ihm Spaß, mich noch mehr in's 
Bockshorn zu jagen, denn ſein Geſicht verzog ſich 
zu einer Art von Laͤcheln, als er mich anpolterte: 
„nun Junker, in's Teufels Namen, hat Er den 
muͤndlichen Rapport ausgeſchwitzt, der ihm einſtu— 
dirt worden iſt?“ — „Nein, N Oberſter , 
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antwortete ich, „mir iſt befohlen worden zu rap⸗ 
portiren: „auf Wacht und Poſten befindet ſich 
nichts Neues, aber ich habe nicht gewußt, ob ich 
etwas Unwahres melden dürfe, und deshalb ges 
ſchwiegen.“ Daß der Kommandant mir jetzt ernft- 
lich zu reden gebot, koͤnnt Ihr Euch denken; wie 
ich aber, dem Erfolge nach zu ſchließen, geredet, 
wie das ganze wehvolle Herz mir auf den Lippen 
geſchwebt, in den Augen geſchwommen haben muß, 
während ich Hoefengins Zuſtand ſchilderte, werdet 
Ihr nicht begreifen, da Ihr wißt, daß das Talent 
der Wohlredenheit mir gewoͤhnlich am Meiſten ge—⸗ 
bricht, wenn ich recht eindringlich reden moͤchte. 
Die Thraͤnen, die ich aus den Augen der Oberſtin 
rollen ſah, nachdem ich kaum die Haͤlfte meines 
Berichts vollendet hatte, verhießen mir eine Ver— 
buͤndete, und meine Hoffnung betrog mich nicht. 
„Es iſt entſetzlich! entſetzlich!“ rief ſie ein uͤber das 
andre Mal. „Das will der Koͤnig nicht. Er will 
ſtrafen aber nicht martern. Es muß ein Arzt 
in's Gefaͤngniß geſchickt werden; der Gefangene 
muß freie Luft athmen und kraͤftige Nahrungsmittel 
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erhalten.“ — Und ſo geſchah's. Hoefengin ward 
auf Gebot des Arztes ſeiner Feſſeln entledigt, 
durfte taͤglich zwei Stunden lang im Augenbe— 
reich der Schildwacht auf- und abwandeln vor 
den Gewehren, und in Folge eines, von dem Kom— 
mandanten hoͤheren Ortes uͤber ihn erſtatteten 
Berichts, wurde ſein Gefaͤngniß gradweiſe erwei— 
tert, ſeine Freiheit gradweiſe vermehrt, das Verbot 
mit ihm zu reden, und zuletzt auch das, ihm Buͤ⸗ 
cher und Schreibmatertalien zu geben, aufgehoben, 
und endlich ihm auch verſtattet, auf ſein Ehren— 
wort, die Umgegend der Feſtung, bis auf die Ent— 
fernung einer halben Meile, zu beſuchen. Seine 
gaͤnzliche Freiheit erfolgte erſt drei Jahre ſpaͤter, 
und feine Wiederanſtellung im Staatsdienſte erſt 
nach Beendigung unſers letzten franzöfifchen Feldzugs. 
Wer aus der guͤnſtigen Wendung, die Hoe— 
fengins Schickſal genommen, naͤchſt ihm die wich— 
tigſten Vortheile zog, das war ich; daß die Art 
meiner Verwendung fuͤr ihn mich zu einem Ge— 
genſtande ziemlich allgemeiner Beachtung machte, 
das will ich nicht zu jenen Vortheilen zaͤhlen, 
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weil es, wenn ich auch gleich dadurch in beſſere 
Zirkel gezogen wurde, doch meinen Duͤnkel nicht 
wenig naͤhrte. Daß aber von dem Augenblicke 
an, da Hoefengin von ſeinen Ketten befreit wurde, 
ich — ein unſchaͤdliches Kind — ich allein die 
Erlaubniß erhielt, ihn beſuchen zu duͤrfen, das 
war eine unberechenbar große Gunſt des Verhaͤng⸗ 
niſſes fuͤr mich. Hoefengin war in allen Faͤchern 
des Wiſſens — wie tief in Jedem? — das konnt' 
ich freilich nicht beurtheilen — bewandert. Das 
einzige Weſen, deſſen Umgang ihm vergoͤnnt, war 
ich; faſt anderthalb Jahre lang war es ſein einzi⸗ 
ges Geſchaͤft, mich einzufuͤhren in ſeine reiche 
Welt, und nie hab' ich eifervoller gelernt, als 
unter der Leitung dieſes Lehrers. Wer aber den 
meiſten Schaden zog aus der Wandlung des Ge 
ſchicks meines Freundes, das war der Gluͤckliche, | 
der Beneidete, der vielleicht heut noch gluͤcklich 
und neidenswerth ſein wuͤrde, wenn ich — doch 
ich will meiner Erzaͤhlung nicht vorgreifen, ſie 
aber bis auf morgen verſchieben. Es iſt ſpaͤt 
ſchon. Gute Nacht. | 


| 
| 


| 
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Den 5. Auguſt 1836. 

Goßhorn hat abgelaſſen mich zu verfolgen; 
heut fruͤh, waͤhrend ich meinen Brunnen trank, 
ſah ich ihn abreiſen, dieſen Menſchen, den einſt 
das Gluͤck nicht ermuͤden konnte, mit Guͤtern zu 
beſchenken, die fuͤr Guͤter gelten, ſeit Adam und 
Eva das Paradies verwirkten. Reich, wohlgeſtal— 
tet, ungewöhnlich ſchnell über die unteren Dienfl- 
ſtufen hinweg gehoben, hatte er den Muth ges 
habt, den ganzen Inhalt des Fuͤllhorns ſeiner 
verſchwenderiſchen Freundin fuͤr ſich zu fordern. 
In Nac as lebte tief zuruͤckgezogen, zum Theil 
vom Ertrage muͤhevoller Arbeiten, die jugendliche 
Wittwe eines bankerott geſtorbenen Gutsbeſitzers 
mit ihrer Stieftochter; jene etwa dreißig Jahr 
alt, dieſe nur um zehn Jahre juͤnger; die Mutter, 
jetzt noch eine vollkommne, junoniſche Schoͤnheit, 
die Tochter, das wuͤrdigſte Muſter, welches Canova 
für feine Hebe hätte finden koͤnnen. Fur Mut⸗ 
ter und Tochter hielt ſie Niemand; fuͤr Schwe— 
ſtern mußte man ſie halten, und Aurelien kaum 
fuͤr die Aeltere. — Jener Hebe, Auroren, ſo hieß 
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die Tochter, bot Goßhorn die Hand, und Hebe— 
Aurora ward ſein. Kaum aber war ſie's gewor⸗ 
den, als ihrem reichen Oheime, dem Bruder ihres 
Vaters, der einzige Sohn ſtarb, ein Verluſt, den 
er ſelbſt nur um wenig Wochen uͤberlebte. Seine 
hinterlaſſene letztwillige Verfuͤgung ernannte die 
Wittwe und die Tochter ſeines Bruders zu allei⸗ 
nigen Erbinnen ſeines großen Vermoͤgens. Dies 
war die Neuigkeit des Tages, als ich nach R.... 
kam. Nicht allgemeiner kann das Staunen über 
das Gluͤck des Polykrates geweſen ſein, als er 
ſeinen, den Goͤttern geopferten Ring wieder fand 
im Magen des Fiſches, wie hier das Staunen all- 
gemein war uͤber das Gluͤck Goßhorn's, deſſen 
Hand einer Midashand glich, unter deren Beruͤh— 
rung Alles ſich in Gold verwandelte; doch ließen, 
freilich leiſe, auch einzelne Stimmen zweifelnd ſich 
vernehmen, ob der gluͤckliche Gewinner die reiche 
Erbin eben ſo leicht gewonnen haben werde, wie 
er das blutarme Mädchen davon getragen als 
Beute? — ich ahnte damals nicht, daß ich be— 
ſtimmt ſei, die Triftigkeit dieſer Zweifel an's Ta⸗ 
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geslicht zu heben. — Hoefengin hatte kaum ange— 
fangen, Gebrauch zu machen von der Erlaubniß, 
zwei Stunden lang taͤglich friſche Luft zu ſchoͤfen, 
als der Anblick des Ungluͤcklichen, von deſſen ge— 
heimnißvollen Leiden in ſeinem unzugaͤnglichen 
Kerker man ſo viel vernommen, der laͤngſt ſchon 
regen Theilnahme an ihm neue Nahrung gab; 
beſonders lebhaft ſprach das Intereſſe ſich aus, 
welches das weibliche Geſchlecht an dem Dulder 
nahm, und nie waren die Fenſter, welche auf den 
Wachtplatz führten, den Rahmen von Engelsbil— 
dern aͤhnlicher, als zur Zeit der beiden Mittagsſtunden, 
in welchen die hohe, ſchoͤne Geſtalt, langſam auf— 
und abwandelnd, mit der Schildwacht Schritt hielt. 
Wohin ich kam, da mußt' ich erzaͤhlen von ihm, 
und kein ſchoͤnes Auge blieb trocken, wenn ich die 
Waͤnde beſchrieb, die er, mit Hilfe eines zuge— 
ſpitzten Holzſtuͤckchens und der Schwaͤrze der, aus 
den Laternen der, ihn viſitirenden Unteroffiziere 
erbettelten Lichtſchnuppen ſchreibend, zu Verkuͤndern 


ſeiner Seufzer gemacht hatte; aber in keiner Thraͤne, 


die ich entlockte, ſpiegelte das Mitleid ſich klarer 
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ab, als in den Perlen, welche an den Wimpern 
Aurelien's und Aurora's hingen, und kein Mit: 
leid war fruchtbarer, als dieſes. An einem Nach: 
mittage erhielt ich eine Einladung von der Baro⸗ 
nin; ſie empfing mich zeugenlos, und drang mir 
das Verſprechen ab, ein Roͤllchen Papier und ein 
Glaͤschen mit Dinte gefuͤllt, nebſt einigen Federn, 
heimlich meinem Freunde zuzuſtecken. Es war 
mir damals noch ſtreng verboten worden, ihm ir— 
gend etwas zuzutragen, aber die Baronin bat ſo 
unwiderſtehlich, und ich wußte, daß Hoefengin nichts 
mehr als ein ſolches Geſchenk begluͤcken werde; — 
ich gelobte, das Verbot zu uͤbertreten, und hielt 
Wort. Der erſte Gebrauch, den Hoefengin von 
dieſer Gabe machte, war, ein Blaͤttchen derſelben 
zum Traͤger ſeines Dankes zu machen, deſſen 
Gluth das Herz der Geberin zur Spendung neuer 
Wohlthaten bewog, welche wieder den Dank des 
Begabten forderten. — Aber wie hier, ſo ward 
auch anderſeits ein dauernder Wechſel geheimniß— 
voller Sendungen eingeleitet. Kaum hatt' ich 
dem Vertrauen der Mutter entſprochen, als auch 
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die Tochter, während ich ihrem Fenſter vorüber: 
ging, mir verſtohlen ein Zeichen gab, einzutreten. 
Auf dem Tiſche neben ihr lag ein Paket; es ent— 
hielt Apelſinen; ſie drang es mir auf, zur Er— 
quidung für Hoefengin. Eine ſolche Sendung 
konnte nicht zu den verbotenen gezaͤhlt werden; 
ich unterzog mich derſelben willig, aber die Schwere 
dieſer Fruͤchte fiel mir auf, deren Gewicht, eh' ich 
meine Wohnung noch erreichte, das Papier, in 
welches ſie gewickelt waren, zerriſſen hatte, und 
als ich die Fruͤchte aus meiner Taſche holte, fand 
ich, daß ihre Schalen ſich abgeloͤſ't, und daß der 
Inhalt dieſer Schalen nicht ſaftiger, ſondern ſehr 
kernhafter Natur ſei. In einer derſelben, ſtatt 
des beſeitigten Marks, ſteckten zwanzig Friedrichs— 
d'or, in ein Blaͤttchen gerollt, welches die drin— 
gende Bitte enthielt, die Einlage als ein Darlehn, 
ruͤckzahlbar in beſſeren Zeiten, zu benutzen. Die 
ausgehoͤhlte Schale der anderen Apfelſine enthielt ein 
Feuerzeug, die dritte war der Behaͤlter eines Stuͤck— 
chens Wachslicht. — Gefährliche — verrathdrohende 
Gaben! — dennoch konnt' ich es nicht uͤber mich ge— 
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winnen, den mir gewordenen Auftrag unerfuͤllt zu 
laſſen; aber Hoefengin erkannte eines Theils die Ge⸗ 
fahr des Gebrauchs dieſer Gaben, welche der erſte, aus 
ſeinem Fenſter brechende Lichtſchimmer verrathen 
mußte; anderſeits ſchien die Annahme eines ſolchen 
Darlehns ihm empfindlich; er ſandte das Geſchenk 
zuruͤck, aber der Dank, mit welchem er die Ab— 
lehnung begleitete, roͤthetete die Wangen der ſchoͤ⸗ 
nen Aurora ſo morgenroͤthlich, daß ich noch nie 
geſehen haben muͤßte, wie der Zorn ein Antlitz 
angluͤht, wenn ich faͤhig geweſen waͤre, ſie erzuͤrnt 
zu waͤhnen, die von, und nach beiden Seiten er—⸗ 
oͤffnete Korreſpondenz blieb in vollem Gange; 
nur brauchte Aurora die Vorſicht, nicht allein ihre 
Briefe zu verſchließen, ſondern auch Hoefengin mit 
Mundlack und Pettſchaft zu verſehen. Ein wenig 
ſpaͤter that ihre Mutter daſſelbe, doch wahrſchein— 
lich von eignem Inſtinkt, nicht durch das Bet: 
ſpiel der Tochter dazu angeleitet, denn ich habe 
Grund zu glauben, daß Jede mit dem Geheimniß 
des Briefverkehrs der Andern unbekannt war, 
deſſen Lebhaftigkeit jedoch nach Verlauf von etwa 
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dreiviertel Jahren bedeutend abnahm; eine Folge 
der groͤßeren Freiheit meines Freundes, welche die— 
ſem geftattete, feinen Wohlthaͤterinnen das, was 
er bis jetzt der Feder und mir hatte vertrauen 
muͤſſen, Aug’ in Auge mitzutheilen. Ploͤtzlich wur— 
den ſeine Beſuche bei Aurora wieder ſeltner, Vei— 
der Briefwechfel aber von neuem ſehr lebhaft; 
doch trotz dieſer Lebendigkeit ihres brieflichen Ge: 
heimverkehrs ſchienen Beide einander kaum zu ken— 
nen, wenn der Zufall ſie am dritten Orte zuſam— 
menfuͤhrte; dagegen aber legte er fuͤr Aurelien 
eine fo unverhohlene Aufmerkſamkeit an den Tag, 
daß Niemand an Beider Einverſtaͤndniß zweifelte, 
als — ich. — Ich hätte weniger bewandert fein 
muͤſſen in der Romanenlektuͤre, haͤtte nicht ver— 
traut mit den Geheimniſſen der Welt hinter den 
Kouliſſen eines Liebhabertheaters ſein muͤſſen, wenn 
ich den allgemein gewordenen Wahn haͤtte theilen 
ſollen, Hoefengin erwarte nur die voͤllige Erledi— 
gung ſeiner Haft, um ſeine an der reichen ſchoͤnen 
Wittwe gemachte Eroberung oͤffentlich zu erklaͤren; 
ſelbſt Aurelie mochte etwas Aehnliches hoffen; mir 
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wenigſtens ſchien es, als fei fie gewiß, daß nur 
ſeine jetzige noch ſehr unſichre Stellung ihn abhalte, 
die Zuſage ihrer Hand von ihr zu erbitten, und 
die Richtigkeit meines Blicks bewaͤhrte ſich, als 
ich Zeuge eines Geſpraͤchs ward, welches ſie mit 
Goßhorn fuͤhrte, waͤhrend ich im Nebenzimmer 
wahrſcheinlich vergeſſen von ihr, mit meiner Rolle 
beſchaͤftigt war, einer Soubrettenrolle, die ich un— 
ter ihrer Leitung lernte. Goßhorn machte ihr die 
Unvorſichtigkeit zum Vorwurfe, ein Verhaͤltniß 
mit einem Manne einzugehn, deſſen Freiheit zu 
verkuͤrzen ein Augenwink des Kommandanten hin⸗ 
reiche. Aurelia laͤugnete lebhaft das Beſtehen ei— 
nes ſolchen Verhaͤltniſſes, und ſetzte endlich hinzu: 
„Sie kennen Hoefengin ſehr wenig, wenn Sie 
ihn faͤhig glauben, eh' er ſeine Lage voͤllig ſicher 
weiß, mich binden zu wollen.“ — Bis zu dieſem 
Augenblicke war meine Seele uͤbervoll geweſen 
von Freude uͤber mein Gluͤck, welches mich fuͤr 
die Entbehrung eines eignen Romans, der, haͤtt' 
ich ihn ſpielen duͤrfen, mich zum Himmel erhoben 
haben wuͤrde — wenigſtens einigermaßen ſchadlos 
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hielt, indem es mich einweihte in das Geheimniß 
zweier Liebenden; noch geſtern Abend, als nach 
geendeter Soiree bei Aurelien, ich mich trennen 
wollte von Hoefengin, er aber mich mit ſich fort— 
zog bis an die Hinterthuͤr des Gaͤrtchens an Goß— 
horn's Wohnung, und mich bedeutete, ein Zeichen 
zu geben, wenn Jemand nahen ſolle, ſelbſt da 
noch, als ich nun wußte, oder wenigſtens mir 
hätte fagen koͤnnen, mein Waͤchteramt ſei kein eh— 
renvolles, und die That fuͤr deren ſichrer Vollfuͤh— 
rung ich wachte, ſei eine ſtraͤfliche — ſelbſt da 
noch haͤtt' ich nichts als eine Art freudigen Stolzes 
uͤber meine Berufung zu dieſem Amte, uͤber das 
Vertrauen, deß ich gewuͤrdigt ward, empfunden. — 
Jetzt beſchlich mich, oder vielmehr, jetzt ſprang 
mir ein andres Gefuͤhl in die Seele. Zwei Be— 


trogene ſtanden vor mir, und der Gehilfe ihrer 


Betruͤger war ich! — Wie ſollt' ich Aurelien's 
Blick ertragen, wenn die Schuppen ihr von den 
Augen fielen? — wenn ſie erkannte, daß ſie nichts 
geweſen, als ein automatenaͤhnliches Werkzeug, 
maſchinenmaͤßig ſich drehend mit dem Lichte, damit 
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ihr Schatten immer ihre nachtbeduͤrftige Tochter 
bedecke? — Und wie ſollt' ich den Anblick des 
reichen, gluͤcklichen — blinden Goßhorn ertragen, 
wenn ein Zufall die Augen ihm klaͤrte, und ihm 
mit ſeiner Blindheit Alles, Alles nahm, was der 
Menſch nur einmal erwerben, nur einmal verlie⸗ 
ren kann? — Es wuͤrde mir das Herz erleichtert 
haben, haͤtt' ich Aurelien's Hoffnung vernichten 
duͤrfen, eh' ſie tiefer wurzelte in ihrer Seele, ſo 
tief vielleicht, daß ihr die Seele zerriſſen werden 
mußte, um die Hoffnung wurzellos zu machen; 
aber zum Verraͤther an Hoefengin durft' ich nicht 
werden; ich durfte Aurelien nicht ahnen laſſen, 
was ich wußte; doch als ſie, nachdem Goßhorn 
ſich entfernt, zu mir kam, um meine Rolle mir 
einzuſtudiren, da konnt' ich mich einer vermehrten 
Innigkeit fuͤr ſie nicht erwehren, vielleicht unwill⸗ 
kuͤhrlich durch mein Schuldbewußtſein gedraͤngt zu 
dem Beſtreben, fie mit meinem Wiſſen und Schwei— 
gen zu verſoͤhnen. Sie bemerkte meine Erregung; 
ſie laͤchelte leiſe, halb mitleidig zwar, doch nicht 
unwohlgefaͤllig. — Ach, ich ahnte nicht, daß ſie 
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die Quelle meiner Wallung verkannte, und noch 
weniger war ich faͤhig zu ahnen, wo ſie dieſe 
Quelle ſuchte. — Dieſer Irrthum hatte ſchwerge— 
wichtige Folgen; fuͤr ſie; fuͤr mich. — Spaͤter 
mehr davon; dieſe Folgen gehoͤren nicht in das 
Kapitel meinrr Verſtaͤndigung gegen Goßhorn. — 

Mit dem feſten Vorſatz Hoefengin zu befchwö: 
ren, ſein ſtraͤfliches Verhaͤltniß mit der Gattin ei⸗ 
nes Anderen aufzugeben, ging ich noch an dem⸗ 
ſelben Abend zu ihm, aber als ich neben dem ho— 
hen ſtolzblickenden Manne ſtand, da kam ich, trotz 
meines Duͤnkels mir ſo klein, ſo bedeutungslos 
vor, daß ich nicht den Muth faſſen konnte, zu re⸗ 
den, wie ich mir vorgenommen. Ich hatte eine 
Ausarbeitung über die Anwendung der Terrain— 
lehre, in Bezug auf die Oertlichkeit einer mir ge⸗ 
gebenen Gegend, mitgebracht; er tadelte an der— 
ſelben, und ſagte um ſeinen Tadel zu begruͤnden, 
ungefaͤhr Folgendes: „Sie haben ſtatt einen folge— 
richtigen Schluß zu ziehn, ſich begnuͤgt, zu muth⸗ 
maßen, und das duͤrfen Sie ſelbſt dann nicht, 


wenn auch nur allein Ihre eigne En auf 
Briefe. III. 
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dem Spiele ſtaͤnde. Sie ſetzen voraus: dieſes Ter⸗ 
rain, weil es flach iſt, habe feſten Grund und 
Boden; ich aber ſetze voraus, daß, weil Ebenen 
haͤufig am Fuſſe quellreicher Huͤgel liegen, dieſe 
Flaͤche ein Geſuͤmpf ſein koͤnne, in welchem Alles, 
was man darauf ſtellt, Gefahr laͤuft, zu verſinken. 
Um zu prüfen, welche beider Folgerungen die rich- 
tige ſei, wollen wir mit Hilfe unſrer duͤrftigen 
Karte die Beſchaffenheit der naͤchſten Umgegend 
dieſer Flaͤche genauer unterſuchen, da es uns ver⸗ 
wehrt iſt, ſie an Ort und Stelle zu beſichtigen.“ — 
Ich weiß nicht, woher jetzt mir der Muth kam, 
ihm in's Wort zu fallen, und feine Hand ergrei⸗ 
fend, auszurufen: „lieber, lieber Herr von Hoefen⸗ 
gin, Sie gehen ſo gewiſſenhaft bei Pruͤfung dieſes 
Terrains zu Werke, und ſtellen doch auf ein an⸗ 
deres, gewiß gefaͤhrliches, nicht nur ſich, ſondern 
auch drei andre Menſchen hin, die vielleicht alle 
verſinken werden auf dieſem Grund und Boden. 
Bedenken Sie, welchem Schickſal Sie die Baro— 
nin, welche geliebt zu ſein glaubt von Ihnen, 
Preis geben und Aurora und ihren Gatten! Lie⸗ 


195 


ber Herr von Hoefengin, ich bitte, ich beſchwoͤre 
Sie, fuͤhren Sie die Frau von Goßhorn nicht 
weiter! Beſtellen Sie ſie wieder in den Garten.“ 

Eine fluͤchtige Roͤthe uͤberzog Hoefengin's Ge- 
ſicht; er ſchlug die Augen nieder, aber ſchon im 
naͤchſten Moment war er wieder Herr über ſich 
und — uͤber mich. — „Mein Kind, Sie meinen 
es gut, aber Sie ſind zu jung, um eines richti— 
gen Urtheils faͤhig zu ſein,“ ſagte er, redend und 
blickend, wie ein hochgeſtellter Mann, der ſich her— 
ablaͤßt zu einem niedrig ſtehenden Weſen. „Ich 
will verſuchen,“ fuhr er fort, „Ihnen ein richti— 
ges Urtheil uͤber den Grund und Boden anzueig⸗ 
nen, auf welchen ich die Frau von Goßhorn nicht 
geſtellt ſondern gefunden habe. Die Stellung des 
weiblichen Geſchlechts macht leider die unbeguͤter— 
ten Maͤdchen hoͤherer Staͤnde zu einer Art von 
Waare, in der Regel erkaͤuflich um einen unaus— 
ſprechlich elenden Preis. Eine ſolche Waare iſt 
Aurora geweſen; ihre Armuth war ihre Verkaͤufe— 
rin. Goßhorn gab ihr Nahrung, Kleidung, Be— 
dienung, Rang, und legte dafür ein doc ihr auf, 
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das nur ein unfittliches oder ein gemuͤthsſtumpfes 
Weib, ohue erdruͤckt zu werden, tragen kann. 
Aurora würde untergehn, wenn ich ſie nicht ret⸗ 
tete, und ich werde ſie retten. Sie wird dem 
Kaͤufer ihrer Perſon die Koſten des auf ihren Be— 
darf verwendeten Aufwandes baar, und zwar Zins 
auf Zins gerechnet, verguͤtigen, und dann — 
meine Gattin werden. Der Boden, den ich da— 
durch unter dem Fuße des Herrn von Goßhorn 
fortziehe, iſt nie feſt geweſen. — Ein Mann, dem 
der Beſitz des Koͤrpers eines Weibes genuͤgt, um 
ſich in dem Beſitz dieſes Weibes zu glauben, ein 
ſolcher Mann faßt auf jedem bebluͤmten Boden 
feſten Fuß. Goßhorn wird einen Andern erhan⸗ 
deln. — Eine ausgedehntere Ruͤckſicht bin ich je⸗ 
doch Aurelien ſchuldig; aber trifft der Vorwurf, 
ſie verblendet zu haben, mich? — iſt's meine 
Schuld, daß ſie die Achtungsbeweiſe, welche der 
Mutter meiner kuͤnftigen Gattin gelten, fuͤr die 
Erguͤſſe eines ihr gehoͤrigen Herzens haͤlt? — 
und darf ich ſie uͤber ihren Irrthum berichtigen, 
hne Aurora in Gefahr zu bringen? — ich will 
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indeß vorfichtiger fein von nun an, will meine 
mißdeutete Bruderwaͤrme maͤßigen; aber ganz darf 
ich den Umgang mit ihr nicht aufgeben, ſelbſt 
dann nicht, wenn meine Vorſicht ihres Zweckes 
verfehlen ſollte. Muß von beiden Eine untergehn, 
fo — muß es Aurelia fein! Aurelia iſt die Min- 
deſtwerthvolle von Beiden; fie iſt eitel, herrſchſuͤch⸗ 
tig, eigenſinnig und — wolluͤſtig! Nicht ihr Herz 
fordert; das iſt ſtumm geworden, wenn es je 
ſprachbeſeelt war; ihre Sinne fordern, und da 
ihre Flamme an ſolchen Stoffen ſich naͤhrt, ſo 
darf ich hoffen, daß ſie von dem Sturm, der ihr 
bevorſteht, zwar derb geruͤttelt, aber nicht nieder— 
geworfen, ja, noch mehr, daß ſie an einer andern 
Erwerbung Zerſtreuung, Erſatz und Troſt finden 
werde.“ 

Ich widerſprach nicht; der Kopf war mir fo 
voll geworden mit einem Wurfe, daß er einem 
uͤberfuͤlten Magen glich, der zu ſchwerfaͤllig iſt, 
um flink arbeiten zu koͤnnen, aber wahrſcheinlich 
wuͤrd' ich voͤllig in's Reine gekommen ſein mit 
mir uͤber die Unhaltbarkeit der Sophismen, hinter 
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welchen Hoefengin ſich verſchanzt hatte, wenn nicht 
am naͤchſten Morgen meinem unedleren Weſentheil 
die Oberhand gegeben worden wäre uͤber mein Ed— 
leres. Eines kleinen Dienſtvergehens halber drohte 
Goßhorn vor der Front mich zu fuchteln, und — 
am naͤchſten Abend ſtand ich wieder Schildwacht 
an ſeiner Gartenthuͤr. — 

Das iſt das Verbrechen, deſſ' ich mich ſchul— 
dig weiß an dieſem Manne, ein Verbrechen, das 
ich von jetzt an immer laͤnger, zuletzt Abend fuͤr 
Abend auf mich, lud, bis ſeine Frucht die Sonne 


beſchien, bis Goßhorn Kugeln wechſelte mit Hoe 


fengin; und getroffen niedergeſtreckt wurde auf ein 


Siechlager; bis Aurelia — doch um dieſe Nachts. 


wandlerin bis auf dieſen Sonnenpunkt zu leiten, 
muß ich zuruͤckkehren zu ihr, und das laßt mich 
verſchieben, bis wir zuruͤckgekehrt ſein werden von 
einer Fahrt nach dem Kuhſtalle— 
g Abe Rides 

Es iſt wohl unrecht von mir, daß ich, das 
Herz voll von Eindruͤcken, die den Menſchen einer 
edleren Welt annaͤhern, mich zwinge, zu Er: 
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innerungen zuruͤckzukehren, deren Materialien ich auf 
einem Wege ſammelte, der mich auf lange Zeit 
von aller Verbindung mit jener hoͤheren Welt, 
und von aller Sehnſucht nach derſelben entfernte. — 
Was, als ich von meinem rege gewordenen Ge— 
wiſſen ſprach, ich Euch zu berichten Willens ge— 
weſen, das hab' ich Euch gebeichtet, aber dadurch 
mir eine andre Sünde in's Gedaͤchtniß zuruͤckge— 
rufen, welche — wo nicht die Mutter — doch 
gewiß die Pathin meiner „Learoſa“ geworden iſt. — 
Ich will alſo, um zu buͤßen, fortfahren in meiner 
Beichte, und das Auge gewaltſam abwenden von 
den Reizen einer ſo uͤberſchwenglich reich geſegne— 
ten Natur, daß ich ſelber mir reicher vorkomme, 
ſeit ich trage an ihrem Bilde. — 

— Briefe — Briefe von Euch, da ich die 
Feder anſetzen will, um mein Suͤndenregiſter zu 
vervollſtaͤndigen, kommt Elfriede mit Euren Brie— 
fen; eigentlich ein Brief nur, doch laͤnger als 
fuͤnf Abaͤlard'ſche Briefe an Heloiſen. — Aber 
der Brief iſt alt; das Datum des Anfangs, der 
10te Juli, und vom 23ten, das Letzte auf dem 
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Schlußbogen. Und das Poſtzeichen fehlt auch; 
ſicherlich habt Ihr boͤſen Menſchen eine Gelegenheit 
benutzt, um, das Poſtregale verletzend, Euren Brief 
alt werden zu laſſen unterwegs. Ich will, waͤhrend 
wir ihn leſen, nachforſchen laſſen, wer ihn herge— 
bracht hat. 
Den 6. Au guſt. 

Aber ſagt mir, Ihr lieben, boͤſen Kinder, wie 
habt Ihr mir das Herzleid anthun koͤnnen, Euern 
Brief durch eine Gelegenheit mir zu ſchicken? ge: 
ſchah es, um ſeinen Ueberbringer, den Major Gu— 
walski, als Euern guten Nachbar mir zu empfeh: 
len, fo hattet Ihr ihm ein kleines Blaͤttchen für 
dieſen Zweck mitgeben koͤnnen; aber dieſen Brief, 
dieſes Buch von Brief, für deſſen Beſitz ich vier: 
zehn Tage fruͤher, ich weiß nicht, was gegeben 
haͤtte, den durftet Ihr mir nicht alt werden laſſen 
unterwegs. Ich bin boͤſ' auf Euch, recht boͤſe, 
und weil ich's bin, ſo mag ich auch wohl Euern 
Sendboten nicht ganz freundlich empfangen haben, 
als er mich geſtern Abend bekomplimentirte; we⸗ 
nigſtens wirft Elfriede mir das vor, und ich will 
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geftehn, daß die Störung — ich war grade in 
der Mitte Eures Briefes — mir nicht ganz will: 
kommen war, und wohl etwas froſtig ausgeſehen 
haben mag als er mir ſeine Freude ſchilderte, 
nachdem er mich in Dresden vergeblich geſucht, 
endlich erfahren zu haben, daß er mich hier finden 
werde, hier, an dem von ihm erwaͤhlten Haupt: 
quartier, von welchem aus er, zu Gunſten ſeiner 
Tochter, und hoffentlich in unſrer Geſellſchaft, ei— 
nige Streifzuͤge in die beruͤhmte ſaͤchſiſche Schweiz 
zu unternehmen, beſchloſſen habe, eh' er ſich nach 
Toͤplitz, und von dort nach Prag, um der Kaiſer— 
kroͤnung beizuwohnen, wende. — Was ich hier an 
Ort und Stelle fuͤr ſeine Ergoͤtzlichkeit thun kann, 
das ſoll mit Vergnuͤgen — nein, das ſoll aus 
Ruͤckſicht fuͤr Euch geſchehn, denn offenherzig ge— 
ſtanden, der Mann gefaͤllt mir nicht; — aber 
auf ſeinen Streifzuͤgen kann ich ihn nicht beglei— 
ten, denn ich bin Patient, und muß meiner Kur 
obliegen. 

Jetzt, nachdem ich mir das Herz leicht geſpro— 
chen, zu Euerm Briefe, und zwar vor Allem zu 
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dem Inhalt der letzten Seite, die mir zuerſt in 
die Augen gefallen iſt. Du verlangft, mein guter 
Hans, ich ſolle die Anherkunft des jungen Noms 
bold beſchleunigen. Iſt der noch nicht da? — 
das befremdet mich. Der Alte that ſo eilig, daß 
ich meinte, er werde feinen Sohn gleich nach mei: 
ner Abreiſe poſtpflichtig machen. Ich habe noch 
geſtern ſpaͤt ein paar Zeilen an den Alten. gefchries 
ben, und ihn dringend aufgefordert, ſeinen Sohn 
auf der Stelle abzuſenden. Hoffentlich wird meine 
Mahnung uͤberfluͤſſig, und der junge Menſch 
gleichzeitig mit Euerm Briefe unterwegs geweſen 
ſein, der, wenn ich ihn damals gehabt hatte, als 
ich einer Welt außer mir beduͤrftig war, um 
Goͤpfritzens Bilde zu entfliehen, das in meinem 
Innern ſpukte, mir, um es zu verdraͤngen, die 
Muͤhe erſpart haben wuͤrde, aus meiner eignen 


Vergangenheit Bilder herauszuholen, ſie mir vor 


Augen zu halten und ſie zu kopiren fuͤr Euch. 
Die ſchmalen Raͤnder Eures Briefes ſtrotzen von 
rothen Kreuzen, ein Mahnungsmahl, hingeſtellt 
von meiner Hand neben jeder Frage, die ich Euch 
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beantworten ſoll. Die erſte dieſer Fragrn kommt 
von Dir, lieber Bruder; ich ſoll Dir ſagen, wie 
ich die Stimmung unſerer neueren Landsleute, der 
Bewohner des von dem alten Kurſachſen abgeriſ— 
ſenen und unſerm Staatskoͤrper einverleibten Land— 
ſtriche gefunden habe? — Dich hat, wie Du ſagſt, 
die Schilderung, welche ) ein beruͤhmter Schrift: 
ſteller unſfrer Tage von dem Mißmuthe der Lau— 
ſitzer entwirft, beſorgt gemacht. Ich habe die Lau— 
ſitz nicht beruͤhrt, weiß alſo nicht, wie man dort 
geſtimmt iſt; auf dem Wege aber, den ich gegan— 
gen bin, hab' ich nur eine Stimme, und zwar 
die: voͤlliger Zufriedenheit, vernommen. Was ich 
Dir in dem Dorfe, in welchem wir das ſchlechte 
Nachtquartier hatten — ich beſinne mich nicht mehr, 
wie es heißt — von der Stimmung des Volks 
und namentlich von dem Eindrucke der Perſoͤnlich— 
keit des Koͤnigs auf das Volk geſchrieben habe, 
das hab' ich uͤberall, von Treuenbrietzen bis zur 


) Der Leſer vergebe die Umgehung der Namhaftma— 
chung dieſes Schriftſtellers. 
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fächfifchen Graͤnze, beftätigt gefunden, doch muß 
ich anmerken, daß ich nur mit Leuten aus dem 
niedern Bürger und dem Bauernſtande zu verkehren 
Gelegenheit gehabt habe; ob die bedeutendern 
Grundbeſitzer, namentlich: die Eigenthuͤmer adliger 
Guͤter zufrieden ſind, daruͤber kann ich Dir nichts 
Beſtimmtes ſagen, doch fuͤrcht' ich, es eher bezwei⸗ 
feln als es bejahen zu duͤrfen, wiewohl nicht auf 
die Autoritaͤt des vorerwaͤhnten, beruͤhmten Schrift⸗ 
ſtellers, der nicht allein feine Unzufriedenheit mit 
den Grundſaͤtzen unſrer Regierung zu deutlich an 
den Tag legt, als daß man fein Urtheil für ein 
partheiloſes halten koͤnnte, ſondern auch die Quel⸗ 
len ſeines Mißmuthes ſo unverholen offenbart, 
um es verkennen zu laſſen, daß die Quelle ſeines 
Mißbehagens unmöglich die allgemeine fein koͤnne. 
Er war Graf, vielbeguͤtert, erwartete vielleicht aus 
ßerordentliche Bevorzugung, wenigſtens — das 
aͤußert er beſtimmt — als eins der vornehmſten 
Mitglieder des von ihm projektirten Reichstages, 
eine gewichtige Stimme zu erhalten, die ihn ſo 
einflußreich mache, als er, Kraft der ihm innwoh⸗ 
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nenden Gaben, es zu werden, ſich beduͤrftig und 
berufen fuͤhlt. Da aber unſer Koͤnig die, von 
dieſem talentvollen Manne, (deſſen Geiſte ich 
wohl eine, dem Vaterlande gedeihliche Wirkſamkeit 
wünfchte,) fo dringend empfohlene Wiederbelebung 


einer mächtigen Ariſtokratie — (oder eigentlich 
die Neubildung derſelben, denn der preußiſche Staat 
hat nie eine ſolche gehabt) — mit dem Intereſſe 


der Volksgeſammtheit unvereinbar findet; und die— 
ſem in vielfacher Beziehung ſo hochbewuͤrdeten 
Manne von Allem, was er erwartet hat, nichts 
geworden iſt, als ein Zuwachs ſeiner Wuͤrden, 
eine erbliche Standeserhoͤhung, (welche in einem 
Lande, deſſen Bürger nur Verdienſtrang — kei: 
nen Geburtsrang — kennen, gar keinen Rang 
giebt; — da ihm ferner das Praͤdikat „Durch— 
laucht“ nicht hat gewaͤhrt werden koͤnnen, weil 
dieſes Praͤdikat die regierenden Fuͤrſten letzten 
Ranggrades von denjenigen Fuͤrſten unterſcheidet, 
welche als Standesherren nur Unterthanen, aber 
nicht Regenten ſind,) ſo iſt die Stimmung dieſes 
Mannes gegen unſre Regierung unfreundlich ge— 
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worden. — Da aber zu feinen Erwartungen kein 
Andrer ſich hat berechtigt glauben koͤnnen, ſo kann 
auch Niemand, wie er, getaͤuſcht worden ſein, und 
folglich muͤſſen der Unzufriedenheit der minder 
viel beguͤterten Grundbeſitzer — (wenn dieſe wirk⸗ 
lich der neuen Ordnung der Dinge abgeneigt ſein 
ſollten), andre Urſachen zum Grunde liegen. Ich 
habe bei irgend einer Gelegenheit — wo? weiß 
ich nicht — Dir ſchon geaͤußert, daß, wenn auch 
der gemeine Mann es vergeſſen hat, was ſeine 
Vaͤter von ihnen beiden aus der Zeit des ſieben⸗ 
jährigen Krieges ihm erzählt haben, doch der Ge⸗ 
bildete an der Geſchichte jener Zeit eine zu treue 
Mahnerin an die Bilder des Leids hat, das ſeine 
Vaͤter damals beſtanden, um freudig ſich verſchwi— 
ſtern zu koͤnnen mit den Kindern derer, die ſeinen 
Eltern weh gethan. — Iſt's ein Wunder, wenn 
dieſe Leute ſelbſt eine Wohlthat aus unſrer Hand 
widerwillig empfangen? — beſonders widerwillig, 
wenn dieſe Wohlthat der Operation der Schutz⸗ 
blatterimpfung gleicht, ſchmerzhaft im Augenblick 
des Empfangs, wohlthaͤtig erſt, wenn die Wirkung 


derſelben ſich offenbart, und dazu bedarf es der 
Zeit; ſie wird aber kommen, die Zeit, in welchen 
die letzten Erinnerungen, die unſre neuen Bruͤder 
noch trennen dürften von uns, verwiſcht fein wer: 
den; deut' ich mir den Orakelſpruch, der unſre 
Gegenwart auf der Zunge traͤgt, richtig, ſo haben 
wir eine Zukunft zu erwarten, welche den rothbe— 
ſchriebenen Blättern unſrer Geſchichtsrolle ein paar 
neue Seiten hinzufuͤgen wird; ſolch ein Stuͤckchen 
gemeinſchaftlicher Geſchichte; ein Ruͤckblick auf eine 
uns Alle bedrohende, und von uns Allen, Hand 
in Hand, abgewandte Gefahr; dazu die Herzen 
und die Koͤpfe unſrer Hohenzollern, und — unſer 
Sachſen iſt ſo unſer, wie unſer Schleſien es ge— 
worden iſt. Aber ohne durch ſolch einen Rieſen— 
ſchwung aus ſeinem Geleiſe gehoben zu werden, 
duͤrfte unſer ſaͤchſiſche Adel, (wenn ich naͤmlich 
von den ſaͤchſiſch gebliebenen Feudalherrn, die ich 
in und um Dresden kennen gelernt, auf ihn 
ſchließen ſoll,) ſchwerlich ſobald in unſer Geleiſe 
ſich finden, wenn er auch, wovon ich feft uͤber⸗ 
zeugt bin, jetzt ſchon einſieht, daß der Pflug, der 
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ſeinen Boden zerreißt, um ihn empfaͤnglich zur 
Aufnahme der Saat zu machen, ein wohlthaͤtiges 
Werkzeug ſei. — 

Er war gewohnt, ſeinen Geburtsrang ſchwer 
gewichtig in die Wage geſellſchaftlicher und ſtaats⸗ 
buͤrgerlicher Rechte zu legen; in dem Lande aber, zu 
deſſen Buͤrger das Verhaͤngniß ihn ploͤtzlich gemacht 
hat, wird nur das gewogen, was der Menſch lei: 
ſtet; die Geburt bevorzugt ihn ſo wenig, als ſie 
ihn erniedrigt; er muß, wenn er gelten will, dem 
Staatsverbande nuͤtzen, dem er angehoͤrt; er muß, 
ſei er der Stammhalter eines Grafenhauſes, oder 
ein Tagloͤhnerſohn, ſich auf die unterſte Stufe ei⸗ 
nes Dienſtzweiges ſtellen, wenn er ſteigen will; 
wer ſtill ſteht, der wird uͤberholt, und die Stufe, 
auf welcher ein Jeder ſteht, beſtimmt fuͤr den 
Moment ſeines Weilens auf derſelben, den Grad 
ſeiner Geltung, oder richtiger: ſeinen Ranggrad; 
den Geltung gewaͤhrt ja auch bei uns, wie al⸗ 
lenthalben, das Geld ſeinem Beſitzer; aber eben 
ſo wenig als eine Erbwuͤrde hilft das Geld dem 
reichen Erben auf eine jener Stufen hinauf, oder 
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gar hinweg über dieſelbe. — Laß uns alſo gerecht 
ſein, und nicht Rieſenſchritte verlangen von einem 
Menſchen, der nur Fuͤße hat, wie unſer Einer; 
bedenke, wie ſchwer uns der Weg geworden ſein 
wuͤrde, haͤtt' uns nicht, als wir vor dreißig Jah— 
ren, betaͤubt von dem Schlage, der von Napoleons 
Hand uns traf, am Boden lagen, ein Goliat auf 
ſeine Schultern geſchwungen und uns, waͤhrend 
unſrer Stumpfheit, hineingeſchleudert in unſre neue 
Welt? — Wir — ich meine unſern anſaͤſſigen 
Ritterſtand — waren dem Bewohner eines Hau— 
ſes zu vergleichen, der plotzlich alle Wände um ſich 
her erſchuͤttert fuͤhlt durch einen Vernichtung dro— 
henden Erdſtoß, beſinnungslos niederſinkt, und als 
er erwacht, auf dem Theile ſeiner Scholle, der 
nicht verſchlungen worden, den Grund zu einem 
neuen Hauſe fuͤr ſich bereits gelegt ſieht. Er baut 
nach dem ihm gegebenen Plane weiter, vergißt 
nach und nach, wieviel größer, praͤchtiger feine ein— 
geſtuͤrzte Burg geweſen, und dankt Gott fuͤr das 
Gerettete. So leicht iſt aber dem, plotzlich zum 


Preußen gewordenen Landſtande l der 
Stier III. 
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Uebertritt aus der alten in die neue Ordnung der 
Dinge nicht gemacht worden; ihm iſt die fremde 
Welt, in welche er hineingeſchleudert worden, nicht 
der rettende Hafen, denn er war kein Schiffbruͤ— 
chiger, dem kein Preis zu hoch iſt, um ihn fuͤr den 
Erkauf ſeiner Rettung zu weigern. Er will ſein 
altes Haus nicht verkleinern, weil die Nothwendig— 
keit ihm noch nicht einleuchtet, die Mauerriſſe deſ— 
ſelben verſtopfen zu muͤſſen durch die abgetragenen 
Bauſtuͤcke. Aber wenn die Zeit gebiert was ſie 
traͤgt, dann wird er die Hand ſegnen, die ihn 
zwang, feine Burg zu verkleinern, um fie zu bes 
feſtigen; die Hand wird er ſegnen, die ihn außer 
dem Bereich der gaͤhrungsbereitenden Elemente 
ſtellte, deren Gaͤhrung — vielleicht mit der Wir: 
kung vulkaniſcher Gewalten — dieſelbe Umgeſtal—⸗ 
tung ſeiner ehemaligen Welt hervorbringen wird, 
welche in ſeiner Neueren planmaͤßig in kaum be⸗ 
merkbaren Fortſchritten bewirkt worden iſt. Es iſt 
vielleicht kein beſſeres Werk zu vollfuͤhren, als den 
Leuten, welche ſich von keinem Ziegelſtuͤcke trennen 
wollen, das im Brennofen ihrer Ahnen gebrannt 


211 


worden ift, fo! unermüdlich, wie Kato die Zerſtoͤ⸗ 
rung Karthagos predigte, zu weiſſagen: daß die 
Ruine, deren Pfeiler die dem Burgherrn angeerb— 
ten Vorrechte find, ihn begraben werde, wenn er 
ſich anklammern ſollte an dieſe morſchen Pfeiler 
am Tage ihrer Beſtuͤrmung, und wenn die neuen 
Niniver zweifeln an der Naͤhe eines ſolchen Ta— 
ges, ihnen die Natur der jugendlichen Eos zu 
deuten, deren Brandfackeln bereits beide Ufer des 
atlantiſchen Oceans beleuchten. Irgend ein Ereig— 
niß, das wir ſo wenig vorherſehen koͤnnen, als 
Leo X. die Unterbrechung ſeines Tempelbaues durch 
den deutſchen Moͤnch vorausſah, kann den Lauf 
jener Sonne beſchleunigen; und ſollte ſie ihren 
Scheitelpunkt erreichen, dann werden unſre Schloß: 
geſeſſenen erkennen, daß die Hand, welche ſie noͤ— 
thigte, ihre Ritterſitze zu beſcheidenen, den Neid 
nicht reizenden Wohnungen umzuwandeln, die Hand 
eines weiſen, weitblickenden Vaters geweſen iſt. 
Indem ich das Blatt umwenden will, entdeck' 
ich, daß ich zur Beantwortung Deiner einfachen 
Frage zwei Blaͤtter bedurft habe, wo Ki Du 
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koͤnnteſt noch einmal fragen, und zwar mit Freund 
Queſtenberg: „was iſt der langen Rede kurzer 
Sinn?“ und ich antworte, die Quinteſſenz derſel—⸗ 
ben iſt: „Zeit bringt Roſen.“ — Die edeln Au: 
gen ſind den Staͤmmen eingeſetzt, treiben, und 
werden, durch die Hand ihres Gaͤrtners gepflegt 
und geſchuͤtzt, Bluͤthen tragen zu ihrer Zeit. 

Die zweite Frage koͤmmt von Dir, liebe Nas 
talie! Ich kuͤſſe die theure Hand, welche dieſe 
Frage durch zwei freundliche Zeilen einleitet. — 
Ich ſoll Dir ſagen, warum ich mich mit einem ſo 
unnuͤtzen Bedienten belaſtet habe, wie mein Rum⸗ 
pel Dir ſcheint, weil er ſeine Herrſchaft zwiſchen 
Tod und Leben ringen laͤßt in dem umgeſtuͤrzten 
Wagen, und ein niederſchlagendes Pulver gegen 
den Schreck bringt. Darauf will ich Dir genuͤ⸗ 
gend antworten, muß aber, um das zu koͤnnen, 
etwas weit ausholen. Auf einer Reiſe, die ich vor 
mehreren Jahren in der Uckermark machte, fand 
ich in einem laͤndlichen Wirthshauſe dieſen Rum⸗ 
pel beſchaͤftigt, fuͤr den, wahrſcheinlich nicht ſchrift⸗ 
kundigen Schenkwirth einen Liebesbrief an deſſen 
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Braut zu entwerfen. Der Brief war koͤſtlich, war 
vielleicht unbezahlbar ſuͤr einen Sammler ſolcher Ku— 
rioſitaͤten; ich bin kein Solcher, daher zog auch 
weniger der Styl dieſes ſeltſamen Produkts, als die 
wunderſchoͤne Handſchrift des Produzenten meine 
Aufmerkſamkeit auf den Briefſteller, der, wie ich 
auf mein Nachfragen erfuhr, Kuͤſter und Schul— 
meiſter des Orts geweſen, aber zur Niederlegung 
ſeiner Aemter genoͤthigt worden war, weil, wie 
der Wirth merken ließ, ihm die Faͤhigkeit gebreche, 
den, in neueren Zeiten unglaublich geſteigerten For— 
derungen an Volksſchullehrern, zu genuͤgen. Rum— 
pel indeß war andrer Meinung, denn er hat eine 
ausſchweifend große Idee von dem Umfang ſeiner 
Geiſtesgaben. Wie er betheuerte, iſt er als ein 
Opfer des Haſſes und der Habſucht ſeines unmit— 
telbaren Vorgeſetzten, des Ortsgeiſtlichen, gefallen, 
der es jedesmal ihn habe entgelten laſſen, wenn bei 
Gelegenheit der Tauf-, Trauungs- und Beicht— 
handlungen ein Kupferſtuͤck auf dem Paſtorteller 
oder wohl gar ein Silberſtuͤck auf dem Kuͤſterteller 
vorgefunden worden ſei, und auch jetzt noch nicht 
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ermuͤde, ihn zu verfolgen, ungeachtet er ihn bereits 
ſo weit gebracht habe, daß er aus einer, ſeiner ſo 
unwuͤrdigen Brodquelle, wie diejenige, bei welcher 
ich ihn angetroffen, feine Unterhaltsmittel entneh⸗ 
men muͤſſe. Ich ließ mich auf keine Pruͤfung des 
Grundes oder Ungrundes ſeiner Beſchwerden ein, 
erkundigte mich indeß bei dem Wirthe genauer 
nach ihm, und bot, da ich nur Gutes von ihm 
hörte, beſtochen durch feine unuͤbertreffliche Hand: 
ſchrift, und eines Schreibers beduͤrftig, ihm die 
Stelle eines Solchen in meinem Dienſte an. Rum⸗ 
pel, ein kinderloſer Wittwer, ein Vierziger ſchon 
beſann ſich nicht lange; ich bracht' ihn mit zu 
Hauſe; einen Abſchreiber, meint ich, aber kaum 
hatt' ich ihm den erſten Bogen in die Hand ge— 
geben, als es ſich erwies, daß Rumpel ſich zu 
einem hoͤheren Amte, naͤmlich zu dem eines Be⸗ 
richtigers, nicht allein meiner orthographiſchen 
Schnitzer, ſondern auch meiner Irrthuͤmer in Bes 
treff der Moral, der Religion, der Metaphyſik, der 
Proſodie u. ſ. w. berufen fuͤhlte. Die erſte Ver⸗ 
beſſerung, deren er am erſten Tage feiner Dienft- 
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leiſtung ſich unterzog, iſt mir vor Allen erinner- 
lich geblieben: ein heraufbeſchworener Geiſt ant— 
wortet ſeinem Beſchwoͤrer, auf die, an ihn gerich— 
tete, ein irdiſches Intereſſe betreffende Frage fol— 
gendermaßen: 


„Menſch, das frage der Erde — nicht des Grabes — 
Bewohner!“ 


Rumpel verbeſſert das, indem er ſchreibt: 

„Menſch, das frage die Erde“ — 
und behauptet: da die Erde generis feminini ſei, 
ſo koͤnne nur ein Polak „der Erde“ und nicht 
„die Erde“ ſprechen, laͤßt ſich auch nicht bedeu— 
ten, daß hier der Genetiv das regierende Prinzip 
ſei, weil der Geiſt, außerhalb des metriſchen Zwan— 
ges geſtellt, ſprechen wuͤrde: „frage die Bewohner 
der Erde, und nicht die Bewohner des Grabes.“ 
Genug, Rumpel bleibt dabei, daß ich mich einer 
Verſuͤndigung wider die Gramatik ſchuldig mache, 
wenn ich den Vers nicht nach ſeiner Vorſchrift 
aͤndre, und ſpringt endlich, als ich ihm ernſtlich 
befehle, unbekuͤmmert um meine Verſtoͤße wider die 
Sprache, Wort fuͤr Wort mir nachzuſchreiben, ganz 
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von dieſer Sache ab, um mich nun zu belehren — 
woruͤber? — daß es keine Geiſter gebe, und daß 
ich den Aberglauben befoͤrdre, wenn ich Geiſter er: 
ſcheinen laſſe. — Ich war Willens, den Narren 
wieder nach ſeinem Dorfe zuruͤckzuſchicken; aber 
ſeine Thraͤnen bewegten Elfriedens Herz; ſie bat 
vor, und er vermaß ſich hoch und theuer, mich 
kuͤnftig nach meinen Geluͤſten ſuͤndigen zu laſſen, 
ohne einzureden. Ich ließ mich beguͤtigen, und 
ſetzte ihn wieder an den Schreibtiſch; doch nun 
hatt' ich einen heftigen Kampf mit ſeiner Ortho— 
graphie zu beſtehn; ſo zum Beiſpiel zerrten ihm 
die dehnenden Vokale ſelten die Sylben lang ges 
nug; ſtatt „Talar“ ſchrieb er „Thalahr,“ ſtatt 
„Verſtoß“ — „Verſtohß.“ Ferner war es ihm 
unmoͤglich, die Sylben eines aus mehreren Ein⸗ 
zelworten zuſammengeſetzten Worte nicht zu tren⸗ 
nen; er war ſehr ſchwer zu bewegen „Vorrath,“ 
und nicht „Vor-Rath,“ und was ſich noch poſſier— 
licher ausnahm, „Regenbogenfarben“ und nicht: 
„Regen⸗Bogen⸗Farben,“ zu ſchreiben Ich gewoͤhnte 
ihn indeß daran, ſeiner Natur Zwang anzuthun, 
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und glaubte, als eine Reiſe mich auf einige Tage 
entfernte, ihm eine Arbeit aufſichtslos anvertrauen 
zu koͤnnen; mein damals noch ungedruckter Roman, 
„die Erbſuͤnde,“ mußte druckfaͤhig gemacht werden; 
ich gab ihm das Manuſcript, ſchaͤrfte ihm ein, 
Buchſtaben für Buchſtaben ganz getreu mir nach—⸗ 
zuſchreiben, und reiſ'te mit Elfrieden ab, ohne zu 
ahnen, daß ich nach meiner Zuruͤckkunft Muͤhe ha— 
ben werde, mein Werk wieder zu erkennen in der 
Umgeſtaltung, die Rumpel ihm gegeben, indem er 
das, was er davon abgeſchrieben (und er war flei— 
ßig geweſen), ſo durch und durch gloſſirt hatte, 
als hab' es Hoffmanns weltberuͤhmter Kater Murr 
unter ſeinen Tatzen gehabt. Aber noch nicht zu— 
frieden, das Manuſcript mit erlaͤuternden Noten 
und Randbemerkungen verſehrn zu haben, hatt' er 
auch fuͤr gut befunden, ganze Stellen wegzulaſſen, 
namentlich diejenige, in welcher Dhur ſich bemuͤht, 
ſeinem Freunde Wodeleben zu beweiſen, daß das 
von ſcheinbar unzurechtfertigender Hand dem Sterb— 
lichen aufgebuͤrdete Erbloos: die Keime ſeiner Koͤr— 
per- und Seelengebrechen von feinen Eltern em— 
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pfangen zu muͤſſen, keinesweges die göttliche Ge: 
rechtigkeit in Zweifel ſtelle. Dieſen ganzen Satz 
hatte Rumpel nicht uͤbertragen in ſeiner Reinſchrift, 
weil derſelbe eine Irrlehre enthalte, deren Verbrei⸗ 
tung zu foͤrdern, ſein Gewiſſen ihm verbiete. Seit 
namlich der heilige Stifter unſrer Religion bekannt⸗ 
lich alle Suͤnden der Getauften und Glaͤubigen 
auf ſich genommen, niedergefahren ſei zur Hoͤlle, 
und der alten Suͤndenheckerin, der Schlange, den 
Kopf zertreten habe, ſeit dieſer Zeit ſei die Erb— 
ſuͤnde ausgerottet, in der Chriſtenheit wenigſtens. 
Wer demungeachtet das Beſtehen der Erbſuͤnde 
predige, der ſei ein Irrlehrer; und wer einem Sol— 
chen ſich verdinge, um, irdiſcher Vortheile Willen, 
das Reich des Antichriſt zu mehren, der werde zu 
den Boͤcken geſchaart werden, dereinſt am Tage 
des Gerichts. Mir war die Sache zwar ſpaßhaft, 
aber als Rumpel mir erklaͤrte, daß er lieber ſein 
Brod an den Thuͤren erbetteln, als ſeine Seele in 
Gefahr des ewigen Verluſtes feiner Seligkeit brin⸗ 
gen wolle, und durch ſeine Weigerung, unbedingt 
meiner Feder dienſtbar zu ſein, ſich mir voͤllig 
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uͤberfluͤſſig machte, fo blieb mir nichts übrig, als 
ihn zu entlaſſen. Er trocknete mit einer Marty: 
rermiene feine Augen, und bereitete fi), am naͤch— 
ſten Morgen zuruͤckzukehren in ſeine Heimath. Vor 
Anbruch dieſes Morgens aber ward ich krank, und 
Rumpel legte eine ſolche Theilnahme fuͤr mich an 
den Tag, und war ſo aufmerkſam auf jeden mei— 
ner Blicke, ſo unermuͤdlich in dem Geſchaͤft mei— 
ner Wartung, daß ich der Antichriſt ſelber haͤtte 
ſein muͤſſen, wenn ich unverſoͤhnt haͤtte bleiben koͤn— 
nen mit ihm; und um das Band, welches ſich 
allmaͤhlig zuſammenwob um uns Beide, unaufloͤs— 
bar zu verknuͤpfen, mußt' es ſich fuͤgen, daß er, 
von den Schickſalen ſeiner Familie erzaͤhlend, eines 
Grafen Cedernſtierna, als des ehemaligen Brod— 
herrn ſeines Vaters erwaͤhnte. Ich horchte hoch 
auf den Cedernſtierna, das war der Familiennamen 
meiner Mutter, meines ſeligen Großohms, und — 
doch um Euch begreiflich zu machen, wie die Ent— 
deckung, zu welcher ich jetzt gelangte, mich an die— 
ſen Rumpel feſſelte, iſt's noͤthig, Euch eine Ge— 
ſchichte zu erzaͤhlen, die in einer meiner truͤbſten 
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Stunden, mein guter Geift mid) zwang, meiner 
Zante abzufragen. 

Ich war vierzehn Jahr alt, Portepeefaͤhnrich 
und beurlaubt, um einem Tauffeſte in meinem 
Vaterhauſe beizuwohnen. Elternhaus war es mir 
nicht mehr, denn meine Mutter hatte Abſchied ge— 
nommen von uns und der Erde; die mir geborene 
Schweſter war das Kind einer Stiefmutter. Meh⸗ 
rere Knaben meines Alters waren mit ihren Eltern 
gegenwaͤrtig; ich blickte geringſchaͤtzend uͤber ſie 
hinweg, und erzaͤhlte, um ihnen die Tiefe ihres 
Abſtandes von mir recht bemerkbar zu machen, von 
den unter meinem Befehl ſtehenden Rekruten, von 
meinem Avancement, und endlich von meiner Ab— 
ſicht, mich, ſobald ich Offizier geworden ſein werde, 
zum Johannitterritter ſchlagen zu laſſen. Daß 
dieſer Orden mir werden muͤſſe, daß meine Ahnen— 
zahl mich berechtige, ihn zu fordern, das wußt' ich; 
das verbuͤrgten meine Ahnen mir, die im Bilde 
das weiße Ritterkreuz um den Hals und auf der 
Bruſt trugen. Das Mißfallen uͤber die Anma⸗ 
ßung, mit welcher ich auftrat, ſtand auf allen Ge⸗ 
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ſichtern, aber beſonders auf dem meines Vetters, 
Ludwig v. G. . . . geſchrieben, der jetzt ploͤtzlich in 
ein gellendes Gelaͤchter ausbrach, und mir zurief: 
„Du willſt uns einbilden, ein Johannitterritter 
werden zu koͤnnen? Denkſt Du, wir wuͤßten nicht, 
daß dazu ſechzehn Ahnen erfordert werden? oder 
meinſt Du, wir haͤtten vergeſſen, daß Deine Groß— 
mutter eine Buͤrgerliche geweſen iſt?“ — Ich ſtand 
verſteinert. „Das iſt nicht wahr!“ wollt' ich 
ſchreien, aber die Erinnerung, daß mein Vater, 
wenn ich davon geredet hatte, daß ich bei Zeiten 
angemeldet und eingetragen werden muͤſſe in die 
Liſten der Expectanten, auf eine Art, die mich be— 
fremdet hatte, jedesmal einer Erwiederung ausge— 
wichen war, ſchloß mir den Mund. Ich wandte — 
veraͤchtlich ſollt es ſcheinen — meinem Beleidiger 
den Ruͤcken; aber das mir nachhoͤhnende Gelaͤchter 
der Knaben draͤngte mir die Augen voll Thraͤnen. 
Ich flog in meinen Ahnenſaal, die Bodenkammer, 
betrachtete die weißbekreuzten Maͤnner, konnte nicht 
begreifen, wie mich bis jetzt der Mangel dieſes 
Kreuzes auf der Bruſt meines Vaters nicht hatte 
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befremden koͤnnen, aber noch regte ſich mir ein 
Zweifel an die Wahrheit der Beſchuldigung meines 
Vaters, durch eine Mißheirath feine Kinder um 
ein unaufwägbares und unerwerbbares Gut ges 
bracht zu haben; dieſes Zweifels mußt' ich ledig 
fein, oder den Verlaͤumder der Verlaͤumdung über: 
fuͤhren koͤnnen. — Am Abend, nachdem die Ge— 
ſellſchaft ſich aufgeloͤſ't hatte, ſchlich ich in das 
Zimmer der Tante, faßte ihre Haͤnde, blickte ihr 
feſt in's Auge und fragte: „Tante, iſt's wahr, daß 
— meine Mutter die Tochter einer Buͤrgerlichen 
geweſen iſt?“ — Die Antwort: „ich habe geglaubt, 
das wuͤßteſt Du laͤngſt,“ traf mich mit der Kraft 
eines zermalmenden Schlages. „Wie hat mein 
Vater“ — rief ich außer mir, hielt aber inne, 
durch das Andenken an meine Mutter gezuͤgelt, 
und verwandelt die Frage, die das unkindlichſte 
Gefuͤhl mir auf die Lippen gedraͤngt hatte. „Wie 
hat“ — verbeſſerte ich — „mein Großvater, der 
Sohn eines Grafenhauſes eine Verbindung ſchlie— 
ßen koͤnnen, die ihn, ſeine Kinder, ſeine Enkel der 
Rechte beraubte, die Gott ihnen beſtimmt durch 
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ihre Abſtammung von edelgeborenen Vaͤtern?“ — 
Die Tante zuckte die Achſeln. „Mein Kind,“ 
ſeufzte ſie, „was thut die Liebe nicht! Deine Groß— 
mutter iſt ein Engel an Schönheit, und Güte ges 
weſen, und die Umſtaͤnde, unter welchen Dein 
Großvater ſie fand, waren ſo romantiſcher Art, 
daß ſich die Ruͤckſichtsloſigkeit, mit welcher er 
waͤhlte, ſelbſt den Bruch mit ſeinen Eltern, wenn 
auch nicht vertheidigen, doch entſchuldigen laͤßt.“ 
— Ich horchte hoch auf; romantiſcher Art waren 
die Umſtaͤnde geweſen, welche meinen Großvater 
verblendet hatten? — ich fuͤhlte eine verſoͤhnlichere 
Stimmung in meinem Innern; die Tante mußte 
mir erzaͤhlen, unter welchen Umſtaͤnden jene Liebe 
entſtanden war, und ſie erzaͤhlte Folgendes: 

„Als im Anfange des ſiebenjaͤhrigen Krieges 
Schweden, von Frankreich gedungen, Parthei nahm, 
wider den großen Friedrich, befanden ſich auf der 
Flotte, welche das Landungsheer nach Stralſund 
uͤberfuͤhrte, zwei junge Seeoffiziere, der Eine, ein 
Graf von Ruͤdenſtolp, einer der, von Frankreich 
erkauften Familie, angehoͤrig, der Andre, ein Graf 
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Cedernſtierna, zweiter Sohn eines, der andern 
Parthei ergebenen, fuͤr den Augenblick aber minder 
maͤchtigen Geſchlechts, Beide ihren Partheien lei— 
denſchaftlich zugethan. Ihre gegenſeitige Stellung 
führt zu Reibungen, die eine Herausforderung vers 
anlaſſen; Beide wechſeln in der Naͤhe von Greifs— 
walde ihre unſchaͤdlichen Kugeln; ihnen unſchaͤd— 
lich, Andern aber nicht. In dem Moment, nach- 
dem Cedernſtierna fein Piſtol abgebrannt hat, er— 
ſchallt ein lauter Jammerſchrei aus dem Garten, 
nach welchem ſeine Kugel ihre Richtung genom— 
men. Ahnungsvoll ſtuͤrzt er hin, ſchwingt ſich 
uͤber den Zaun, und ſteht vor dem Leichnam eines 
etwa vierzehnjaͤhrigen Knaben, der in Blut ſchwimmt; 
über den Leichnam beugt ſich ein todtblaſſes, eben⸗ 
falls blutendes Mädchen hin. Der zweite Kaͤm— 
pfer, die Sekundanten, der mitgebrachte Wundarzt, 
dringen nun auch in den Garten, und der Letztere 
erklaͤrt den Knaben nur betaͤubt durch die Kugel, 
die ihm eine Pausbacke und ein Ohr zerriſſen, das 
Maͤdchen aber gefaͤhrlicher von derſelben Kugel in 
den Hals getroffen. Beide hatten gepflanzt in 
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dem Garten, und waren, als der erſte Schuß fie 
aufſchreckte, dem Zaune zugeeilt, um zu ſehn, wel— 
cher Jaͤger hier ſchieße, das Maͤdchen dicht hinter 
den Knaben tretend, und dadurch dieſelbe Kugel 
empfangend, die ihn niedergeworfen hatte. Dieſes 
Maͤdchen war Sophie Elwing, die achtzehnjaͤhrige 
Tochter einer Greifswalder Kaufmannswittwe; der 
pausbaͤckige Knabe aber — Rumpels Vater. 


Da, was nun erfolgte zwiſchen der Verwun— 
deten und ihrem Verwunder, Ihr jetzt wohl ahnen 
und begreifen werdet, warum ich den Sohn jenes 
Knaben nicht von mir ließ, ſo koͤnnt' ich hier fuͤg— 
lich abbrechen, und die dritte Eurer Fragen beant— 
worten; ich habe aber auch von mir geſprochen, 
und weiß nicht, ob ich Gelegenheit haben werde, 
mich auf dieſem Punkte wieder zu finden, der einer 
der Wendepunkte iſt, die ich nicht uͤberhuͤpfen konnte. 
Da ich Euch gebeichtet habe, welche boͤſen Geiſter 
mich links ab gefuͤhrt haben, ſo moͤcht' ich doch auch 
gern erzaͤhlen, wie ich wieder, wenigſtens halbrechts 


einbog; ich bilde mir ſogar ein, daß, nr ich neben 
Briefe. III. 
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Euch, Ihr ſelbſt mich auffordern würdet, meine 
Erzaͤhlung fortzuſetzen. Ich ſetze ſie alſo fort. 


Die beiden Patienten genaſen, und als So⸗ 
phie zum erſtenmale wieder in den Garten ging, 
da ging ſie am Arme ihres — Verlobten; ihre 
Mutter hatte ihren Bund mit dem reichen ſchoͤnen 
Grafenſohn gern geſegnet, aber dieſer Sohn hatte 
Eltern, aus zu graͤflichem Blute ſtammend, als 
daß ſie uͤber den Bundſchluß ihres Sohnes nicht 
haͤtten außer ſich gerathen ſollen. Ihr Aelteſter, 
der Majoratserbe, Graf Erich — mein Großohm, 
der mich erzogen, — ward abgeſandt, um den ge— 
feſſelten Bruder zu entfeſſeln und zuruͤckzufuͤhren; 
er kam — zu ſpaͤt; das Paar war in einem 
preußiſchen Dorfe bereits unaufloͤsbar aneinander 
geknuͤpft; er fand es, ein Gattenpaar. — Von 
nun an war ſein Leben ein Kampf mit Sorgen 
und Muͤhen; vier Jahre verlor er in Muͤhen, die 
Eltern dem Sohn zu verſoͤhnen, endlich erweichten 
die Bilder, die er von den Enkelinnen, jenſeits des 
Meeres ihnen geboren, vor ihren Augen malte, 
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ihre Herzen; dem Abtruͤnnigen ward erlaubt, die 
Kniee ſeiner Eltern wieder zu umfaſſen, ſeine Gat⸗ 
tin ihnen zu Fuͤßen, und ſeine Kinder — das 
Juͤngſte wurde meine Mutter — ihnen in die 
Arme zu legen. Das ſchrieb Erich jubelnd, und 
jubelnd trat das Paar die Seereiſe an von Greifs— 
wald, um die Kinder von der Großmutter auf der 
Halbinſel Wittow zu empfangen, und die Sehn— 
ſucht ſeiner Eltern nach den Enkelinnen zu befrie— 
digen. — Vom Morgen bis zum Abend ſahen 
dieſe immer, und immer aͤngſtlicher hinaus in das 
Meer, um das Segel zu erſpaͤhen, das eine Freu— 
denflagge ihnen entgegen tanzen muß auf den Wel— 
len; vom Abend bis zum Morgen zeraͤngſtigt der 
edle Erwecker dieſer Sehnſucht ſich um das Schick— 
ſal der ſaͤumigen Geſchwiſter. — Da erſcheint das 
Schiff, welches — nicht den Bruder, die Schwe— 
ſter, die Kinder — das Schiff, welches den Boten 
traͤgt, erſcheint, den Boten der Kunde, daß eine 
ungewoͤhnlich ſtarke Weſtwindſtroͤmung, im Augen— 
blick, als die Seefahrer die Hoͤhe von Arkona er— 
reicht, hervorbrechend hinter dieſem 1 das 
4.9 
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Schiff ergriffen, zermalmt habe. Niemand war 
gerettet, als der damals ſiebzehnjaͤhrige Vater Rum: 
pels, und die noch nicht an Bord genommenen 
Kinder. — Das Auge der Großeltern trocknete 
ſich nicht mehr unter dem Blicke auf die Kindes- 
kinder, deren Vater mein Großohm ward, nach— 
dem die beiden Alten, bald nach dem Verluſt des 
Sohnes — ſchlafen gegangrn waren. — Um den 
Waiſen ſeines Bruders ganz den Vater erſetzen zu 
koͤnnen, heirathete mein Großohm nicht; was er 
erſparte von den Einkuͤnften ſeines Majorats, legte 
er für dieſe Waiſen, und, nachdem er fie ausge⸗ 
ſtattet, fuͤr mich zuruͤck. Den geretteten Bedienten 
meiner Großeltern, Rumpels Vater, konnte er nicht 
behalten, weil dieſer ſeit ſeinem Schiffbruch ein 
unuͤberwindliches Grauen vor dem Elemente, wel— 
ches das Lebenselement meines Großohms war, 
vor dem Waſſer hatte. 


Haͤtte die Tante dieſe Begebenheit damals mir 
erzählt, als fie auf unſrer Reiſe von der pommer= 
ſchen Kuͤſte nach Weſtpreußen, mich über die miß⸗ 
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liche Stellung, die mich in dem mir fo entfremde— 
ten Kreiſe der Meinigen erwartete, und uͤber das 
Obgewicht mich belehrte, welches das, ausſchließlich 
auf mich gefallne Erbe des Großohms mir uͤber 
die Meinigen gegeben; ſie wuͤrde mir zwar nicht 
alle, aber doch viele Kaͤmpfe erſpart haben, die ich 
zu beſtehen gehabt, um mich loszuringen, oder 
mich losreißen zu laſſen von meiner Weiſe, den 
Maßſtab an meinen Werth zu legen. In ſolch 
einem Kampfe war ich jetzt begriffen; es war der 
Erſte, und — der Leichteſte — leichter mir des— 
halb, weil die Liebe, die Leiden, die Opfer meines 
Großvaters und ſeines edeln Bruders mich tiefer 
ruͤhrten, als die Thaten meiner Ahnen je mich be— 
geiſtert hatten. Viel Tage lang dacht' und viel 
Naͤchte hindurch traͤumt' ich von nichts Anderm, 
als von dieſer Geſchichte, und erſehnte nichts Hoͤ— 
heres, als auch der Held eines aͤhnlichen Romans 
zu werden; aber allmaͤhlig wich ich, wenn ich mich 
in die Stelle meines Großvaters traͤumte, von ſei— 
nem Wege ab. Meine Ahnen hatt' ich verwirkt, 
indem ich mit der allertugendhafteſten Tochter des 
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alleredelſten Dorfpfarrers durchgegangen war; ich 
gab ſie auf, um ſelbſt Ahnherr zu werden, trat in 
Friedrichs Dienſt, focht mich groß, und adelte mich, 
und meine Pfarrerstochter durch einen hoͤheren, als 
den Geburtsadel, durch die Adlung, die das Ver— 
dienſt dem Menſchen giebt. Aus ſolchen Traͤumen 
entwickelte ſich mein Trachten, einſt hochgeſtellt zu 
werden durch mich ſelbſt, immer vollſtaͤndiger, und 
je wuͤrdiger ich ſelbſt in ſolchen Traͤumen mir ent⸗ 
gegen trat, je tiefer ſanken meine Ahnen mir im 
Werthe, von welchen ich nichts wußte, als daß ſie 
tapfre Maͤnner geweſen waren, und auf Schlacht— 
feldern begraben lagen neben viel Tauſend ahnen⸗ 
loſen Bauerſoͤhnen, die gleich ihnen heldenmuͤthig 
ihr Leben geopfert, und folglich gleich ihnen auf 
ihre Kinder ebenfalls das Recht vererbt hatten, ſtolz 
auf ſie zu ſein. Worauf gruͤndete ſich denn mein 
Recht, mich hoͤher geſtellt zu waͤhnen, als die Soͤhne 
jener namenloſen Helden, wenn ich nichts Anderes, 
nichts beſſer als ſie, als unſer ganzes Volk war: 
ein Heldenenkel? — auf mein Gold? — auf eine 
Gluͤcksgabe, die Jedem ein Lotteriegewinn in den 
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Schoß werfen konnte, ein Gut, das in Nichts ver— 
ſchwand, wenn ich es mit den Reichthuͤmern des 
polniſchen Juden verglich, der durch den Handel 
mit Schaffellen, der Schaͤtzung nach, eine halbe 
Million erworben hatte? — War es alſo das Geld, 
was den Werth des Menſchen beſtimmte, um wie— 
viel mehr war dann der Sohn jenes Juden werth 
als ich? — 


Ich habe nicht umhin gekonnt, bei dieſer Ge— 
legenheit Euch fluͤchtig zu zeigen, zu welchen heil— 
bringenden Folgerungen die erſte, mir widerfahrene 
Demuͤthigung mich anleitete; aber leider konnt' ich 
die Ueberzeugung, daß es des Menſchen wuͤrdiger 
ſei, der Stolz ſeiner Enkel zu werden, als ſtolz zu 
ſein auf Die, deren Enkel er war, nicht aufnehmen 
in mir, ohne in Flammen geſetzt zu werden, deren 
Ungeſtuͤm mich fortwirbelte hinter den Schatten her, 
die ich für Weſen hielt. Zwei Teufel wichen von 
mir, aber ihre Macht uͤberkam der Dritte, deſſen 
Eigenthum ich geblieben bin, bis — doch hier ftoß’ 
ich auf den letzten Wendepunkt meines Ganges 
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durch's Leben, denſelben, den ich Euch bereits be— 
leuchtet habe, als ich Euch von der Erneuerung 
meiner Bekanntſchaft mit meinem „Adolar“ er— 
zaͤhlte. Was noch zwiſchen dieſen beiden Wende— 
punkten liegt, das erfahrt Ihr auf einandermal, 
wenn ich Euch nichts mehr zu beantworten habe. 
Zuverläffig werdet Ihr jetzt nicht mehr fragen, 
warum ich mein Lebensſchiff, und jetzt meinen Rei⸗ 
ſewagen mit Rumpel, dieſem unnuͤtzen Raumein⸗ 
nehmer beballaftet habe? der mir indeß keineswegs 
ſo unnuͤtz iſt, als Ihr vermeint habt. Als Schreib— 
gehuͤlfe iſt er freilich ganz unbrauchbar fuͤr mich, 
aber keine Herrſchaft auf Erden kann ſich eines 
treueren Dieners ruͤhmen, als wir ihn an Rumpel 
haben, zu deſſen guten Eigenſchaften ich noch eine 
zaͤhlen muß, welche, und wenn es die Einzige 
waͤre, die ihn auszeichnet, ſchon hinreichend ſein 
wuͤrde, ihn — ich werfe vielleicht einen Schatten 
auf mich, indem ich es ſage — mir unentbehrlich 
zu machen: es iſt die Poſſierlichkeit ſeines Ernſtes. 
Er hat, waͤhrend er das Zepter uͤber hundert 
Bauerjungen fuͤhrte, ſich das Lachen abgewoͤhnt, 
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aber die Gravitaͤt ſeiner Bewegungen zwingt Je⸗ 
dem, der ihn ſieht, ein Laͤcheln ab, und die Wuͤrde, 
mit welcher er alle unter ihm Stehende (und das 
iſt Jeder) behandelt, zwingt Jeglichem, der mit 
ihm verkehrt, die Wohlthat des Lachens auf. Er 
iſt ein lebendiges Vademecum, welches er täglich, 
wenn ich mich ſtumpf gewacht am Arbeitstiſche, zur 
Mittagsſtunde, waͤhrend er aufwartet, mir zu durch— 
blaͤttern giebt. Selten kaͤnn, wenn ich Tiſchgaͤſte 
habe, Einer, ſelbſt der Ernſteſte nicht, es ſich ver— 
ſagen, gereizt durch Rumpels Mienenſpiel, durch 
welches er ſeine Theilnahme an dem Geſpraͤch aus— 
druͤckt, ihn ganz gegen den Anſtand, mit hinein— 
zuziehn in die Unterhaltung. Da ich aber nur 
genauere Bekannte bei mir ſehe, und meine Freunde 
ſaͤmmtlich die ehrwuͤrdigeren Seiten ſeines Verhaͤlt— 
niſſes zu mir kennen, ſo huͤtet ein Jeder ſich, ihn 
zu verletzen, und nur einmal hat Jemand ſich ver— 
letzt gefuͤhlt durch ihn; es war mein damaliger 
Arzt, der, als Rumpel auf die Kenntniß Gottes 
ſeines Herzens und ſeiner Nieren ſich bezog, ihn 
uͤber die Funktion dieſes Organs, das Blut zu 


234 


entwaͤſſern, auf etwas cyniſche Weiſe belehrte. Das 
ertrug Rumpel nicht; er ſah in dieſer Auseinan⸗ 
derſetzung eine Religionsſpoͤtterei, und eine ſolche 
bringt ihn jedesmal in Harniſch. Der Doktor be⸗ 
muͤhte ſich, ſein gutes Chriſtenthum außer Zweifel 
zu ſtellen, aber er that das laͤchelnd, und das 
brachte Rumpel ſoweit, ihm mit den Verſen aus 
der Apokalypſe in's Wort zu fallen: „ich weiß 
Deine Werke und Deinen Glauben, aber ich habe 
ein Kleines wider Dich, daß Du laͤſſeſt das Weib 
Jeſabed oͤffentlich — Hurerei treiben.“ — Ungluͤck⸗ 
licherweiſe ſtand des Doktors Gemahlin in dem Rufe 
einiger Frivolitaͤt; er nahm ſich einfaͤltig bei der 
Sache, und ſetzte mich dadurch in eine unbeſchreib— 
liche Verlegenheit. Ich mußte mein Verhaͤltniß 
mit ihm aufloͤſen, dann Rumpel entlaſſen, wie er 
forderte, das konnt', und das that ich nicht. 


Nun hab' ich zwei Eurer Fragen beantwortet; 
die Andern Uebermorgen, denn ſchwerlich werd' ich 
Morgen viel ſchreiben koͤnnen. Wir ſind naͤmlich 
ausgebeten. Ihr entſinnt Euch, daß ich an SD... 
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Tafel auf der Bruͤhlſchen Teraſſe die Bekannt— 
ſchaft zweier ſaͤchſiſcher Rittergutsbeſitzer gemacht 
habe; Einen derſelben hab' ich hier wieder ange— 
troffen, einen Herrn von Ainwendt, der eine Meile 
von hier an der Straße nach Hohenſtein anſaͤſſig 
iſt. Von dieſem ſind wir auf Morgen zu Mittag 
eingeladen worden. Vielleicht fallen mir dort ein 
paar Brocken zu, die ich Euch mitbringen kann. 


Ende des dritten Bandes. 
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